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Eine einsame Insel. Ein idyllischer Familienurlaub. Ein Trip in die Hölle.

Seit die verwitwete Catherine erneut geheiratet hat, widersetzen sich ihre drei Kinder jeder Annäherung. Ein Segeltörn ohne den Stiefvater soll Abhilfe schaffen. Doch auf See kommt es zur Katastrophe: Nach einer Explosion an Bord strandet das Schiff mitsamt der Familie auf einer einsamen Insel. Und was zuerst wie ein tragischer Unfall aussah, wird bald zu einer tödlichen Falle: Irgendjemand will sichergehen, dass die Familie die Insel nicht wieder lebend verlässt …
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    Buch


    Ein gemeinsames Abenteuer sollte die entfremdete Familie einander wieder näherbringen, sollte das nach Katherine Dunnes Heirat mit dem Staranwalt Peter Carlyle gestörte Verhältnis zu Katherines drei Kindern aus erster Ehe wieder ins rechte Lot bringen. Die erfolgreiche Herzchirurgin – deren erster Mann vor einigen Jahren bei einem mysteriösen Segelunfall ums Leben kam – hatte den perfekten Plan im Kopf, als sie diesen gemeinsamen Segeltörn ohne Stiefvater beschloss.


    Und anfangs scheint ihr Plan auch aufzugehen: Ihre drei Problemkinder – die siebzehnjährige, magersüchtige Carrie, der Drogen gegenüber nicht ganz abgeneigte Teenager Mark und der überaus altkluge, stets widerborstige zehnjährige Ernie – tauen nach anfänglichen Problemen tatsächlich auf. Unter der behutsamen Anleitung von Katherines Exschwager Jake, der die Familie als erfahrener Segler auf ihrer Reise begleitet, bildet sich bald eine echte Gemeinschaft. Selbst ein mysteriöser Wassereinbruch auf dem Schiff kann die fünf nicht von ihrem Kurs abbringen.


    Doch dann zieht ein Sturm auf, der das Boot stark beschädigt, und als wäre das nicht schon schlimm genug, ereignet sich kurz darauf an Bord eine Explosion. Anders als bei dem Wassereinbruch zuvor, mag keiner der fünf mehr an einen Zufall glauben. Jemand trachtet der Familie nach dem Leben, und aus dem idyllischen Familienurlaub wird ein Trip in die Hölle …

  


  
    

    Von James Patterson sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:


    Sams Briefe an Jennifer. Roman (45908)


    Honeymoon. Roman (45907)


    Sündenpakt. Roman (46333)


    Todesschwur. Roman (46430)


    Totenmesse. Thriller (46669)


    Im Affekt. Roman (46598)


    Todesahnung. Roman (46764)


    Todesbote. Roman (47122)
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    Die Besatzung


    Dr. Katherine Dunne (45) ist Herzchirurgin am Lexington Hospital in Manhattan. Vor vier Jahren kam ihr Ehemann Stuart beim Sporttauchen ums Leben, als er mit ihrem gemeinsamen Boot, der Familie Dunne, unterwegs war. Wie sich herausstellte, hatte er eine Affäre gehabt, und seine Geliebte war dabei gewesen, als er starb. Von dem Tag an war Katherines Verhältnis zu ihren drei Kindern nie mehr so wie früher, und die Heirat mit dem Rechtsanwalt Peter Carlyle hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Mit seinem lebhaften, lustigen und leidenschaftlichen Wesen hatte er jedoch Katherines Herz gewonnen.


     



    Carrie Dunne (18) studiert in Yale; eine großartige Chance für sie. Weniger erfreulich ist, dass sie häufig von Bulimieattacken heimgesucht wird und unter depressiven Schüben leidet. Sie wirft Katherine vor, sich als Ärztin mehr ihrem Beruf als ihren Aufgaben in der Familie zu widmen. Carries beste Freundin aus New York erzählte Katherine kürzlich von ihrer Sorge, Carrie könne sich etwas antun.


     



    Mark Dunne (16) besucht im zweiten Jahr die Deerfield Academy, wo er sehr beliebt, aber auch ständig bekifft ist. Null Ambitionen, null Begeisterung. »Warum soll ich mir den Arsch aufreißen wie Dad, wenn jederzeit der Sensenmann kommen und mir alles wegnehmen kann?«


     



    Ernie Dunne ist zehn Jahre alt – zumindest laut Geburtsurkunde. Doch in seiner Familie, wo scheinbar jeder sein eigenes Süppchen kocht, muss er sich mit dem Aufwachsen beeilen. Damit kommt er nur schwer zurecht. »Mom, bist du sicher, dass ich nicht adoptiert bin?«, fragt er Katherine mindestens einmal am Tag.


     



    Jake Dunne (44) ist Katherines Exschwager, ein echter Weltenbummler der Meere. Er brach sein Studium ab und ging einen ganz anderen Weg als sein älterer Bruder Stuart, der an Land geblieben war, um an der Wall Street nach den Millionen zu angeln. Doch so unterschiedlich Jake und Stuart auch waren, eins hatten die beiden Brüder gemeinsam: Beide liebten sie Katherine.

  


  
    

    Prolog


    Familie Dunne lebt

    

    
      

      1


      Gemütlich durch das saphirblaue Wasser des Bootshafens schippernd, nahm Kapitän Stephen Preston einen tiefen Zug von seiner Zigarette und schnippte die Asche lässig in die kühle Inselbrise. Nachdem er genau den richtigen Moment abgepasst hatte, drückte er auf das Horn seiner vierzehn Meter langen Bertram Sport Fisherman, bis ihn alle an Land bemerkt hatten.


      Gut so, Kinder, schaut her, was Kapitän Steve sich da geangelt hat.


      Es war vormittags, Viertel nach elf. Sein Boot, die Bahama Mama, wurde eigentlich wie immer erst nach vierzehn Uhr zurückerwartet.


      Aber heute war es anders.


      Aber hallo, und zwar ganz anders, dachte Kapitän Steve und drückte erneut aufs Horn. Wenn man den gigantischsten Blaufossenthunfisch abgestochen hat, den es rund um die Bahamas gab, ist man für diesen Tag fertig mit Fischen. Ach, das konnte sogar fürs ganze Jahr reichen!


      »Wie viel wird er deiner Meinung nach einbringen?«, fragte Jeffrey, der erste Offizier auf der Bahama Mama und Steves Bruder. Er arbeitete seit elf Jahren auf dem Boot und war keinen einzigen Tag wegen Krankheit ausgefallen. Und er hatte nur selten gelächelt, jedenfalls bis zu diesem Vormittag.


      »Weiß nicht.« Kapitän Steve zog am Schild seiner Kappe mit dem Logo der Boston Red Sox. »Ich denke, irgendwas zwischen überraschend viel und erstaunlich viel.«


      Jeffrey lächelte immer noch unter dem Schild der ramponierten grünen Kappe, die er ständig trug. Er wusste, ein Thunfisch dieser Größe würde zwanzigtausend Dollar einbringen, vielleicht noch mehr, wenn den Sushi-Bietern auf dem Tsukiji-Fischmarkt in Tokio gefiel, was sie sahen. Und warum sollte es ihnen nicht gefallen?


      Wie viel Geld es auch sein mochte, ein gehöriger Batzen würde in jedem Fall herausspringen. In diesen Dingen war der Kapitän immer ehrlich, in jeder Hinsicht ein anständiger Mann.


      »Bist du sicher, dass diese Hirnis den Vertrag unterschrieben haben, Jeff?«, fragte Kapitän Steve.


      Jeffrey blickte zum Heck, zu den sechs Kerlen aus Manhattan, die hier eine Junggesellenabschiedsparty feierten. Sie soffen seit Sonnenaufgang, seit Beginn der Bootstour, und waren mittlerweile so sternhagelvoll, dass sie kaum die Hände aneinanderklatschen konnten, ohne nach hinten über Bord zu kippen.


      Jeffrey nickte langsam. »Ja, unterschrieben haben sie ihn. Aber ich bezweifle, dass sie das Kleingedruckte gelesen haben.«


      Wenn sie den Vertrag aufmerksam gelesen hätten, hätten sie gewusst, dass saufende Touristen mit Sonnenbrand niemals einen Cent für einen riesigen Blauflossenthunfisch bekommen würden. Nicht auf der Bahama Mama. Einhundert Prozent vom Gewinn gingen direkt an den Kapitän und die Besatzung. Punkt und Ende der Geschichte vom Großen Fisch.


      »Also gut.« Kapitän Steve stellte den Zwillingsmotor ab, als sich das Boot der Anlegestelle näherte. »Sorgen wir mal für ein bisschen Aufruhr.«

      


    
      

      2


      Selbst auf den am Arsch der Welt liegenden Bahamas dauerte es nicht länger als in New York, bis sich eine neugierige Menschenmenge versammelt hatte, wenn es etwas zu sehen gab. Surrend hob ein Gabelstapler den riesigen Thunfisch auf die amtliche Waage im Bootshafen. Du meine Güte, würde die Skala der Waage überhaupt reichen?


      Kapitän Preston strahlte, als er dem Bräutigam in spe einen kräftigen Klaps auf den Rücken versetzte und versicherte, es noch nie in seinem Leben mit einer so guten Mannschaft zu tun gehabt zu haben. »Ihr wart einsame Spitze«, lobte er. »Das hat man heute gesehen.«


      »Ja, gekonnt ist gekonnt!«, rief einer der Jungs.


      Natürlich, die Wahrheit kannten nur er und Jeff. Diese tollpatschigen Großstädter hatten keine Ahnung, was sie taten. Sie konnten sich nicht einmal eine Erkältung einfangen, geschweige denn einen Fisch.


      Sie genossen das unaufhörliche Klicken der Digitalkameras, das Bad in der Menge, die Aufregung, die Anspannung vor dem Abwiegen.


      »Binde ihn gut fest!«, drängte Kapitän Steve, als der Schwanz des Thunfisches mit einem doppelt gefochtenen Seil, dem stärksten, das zu finden war, umwickelt wurde.


      Bei drei wurde er in die Luft gezogen. Die Menge stieß anerkennende Ahs und Ohs aus. Ja, das war ein Fisch!


      Dreihundert … dreihundertfünfzig … vierhundert Kilo!


      Der Balken der Waage schoss wie ein Pfeil nach oben. Als er schließlich beim Rekord von vierhundertfünfundneunzig 
       Kilo stehen blieb, brachen alle im Bootshafen in ein gewaltiges Brüllen aus, die Junggesellen allen voran.


      Und dann passierte es.


      Plonk!


      Etwas ganz Seltsames fiel auf den Boden. Aus dem Maul des Thunfisches.

      


    
      

      3


      Der geheimnisvolle Gegenstand rollte direkt bis vor Kapitän Stephen Prestons kniehohe, schwarze Gummistiefel.


      »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte jemand von hinten. »Erklärst du uns vielleicht mal den Witz?«


      Alle anderen konnten erkennen, um was es sich handelte – eine Cola-Flasche. Eine von der alten Sorte aus echtem Glas.


      »Der Köder, den du benutzt hast, sieht aber komisch aus, Steve«, witzelte der Kapitän eines anderen Bootes.


      Die Menge lachte, als sich Steve bückte und die Flasche aufhob. Er hielt sie in die grelle Sonne und kratzte sich seinen blonden Lockenkopf. In der Flasche befand sich etwas. Was konnte das nur sein?


      Rasch entfernte er den provisorischen Verschluss, der aus einer mit Weinranken umwickelten Plastiktüte bestand. Die Sache wurde immer seltsamer. Kapitän Preston drehte die Flasche um und schüttelte sie zweimal, dann schob er seinen kleinen Finger hinein.


      Und zog den Inhalt heraus. Es war kein Papier, sondern eher ein Stück Stoff. Und es war beschriftet.


      »Was steht da?«, fragte Jeffrey.


      Alles war still, als Kapitän Preston schweigend die Flaschenpost las. Sie war in dunklem Rotbraun geschrieben, verschmiert, aber noch lesbar. Konnte es Blut sein? Und wenn ja, von wem?


      »Komm schon, was steht da?«, drängte Jeffrey erneut. »Spann uns nicht so lange auf die Folter.«


      Kapitän Preston drehte die Nachricht langsam um, damit diejenigen, die in seiner Nähe standen, mitlesen konnten. Ein kollektives Keuchen war zu hören.


      »Wir haben überlebt!«, las er vor. »Familie Dunne.«


      Blitzartig zuckte die Hand eines Reporters der Washington Post, der hier seinen Urlaub verbrachte, zu seinem Mobiltelefon. Er musste seine Redaktion anrufen. Sein Urlaub war vorbei.


      Kapitän Stephen Preston stand lächelnd vor der Menge. Er konnte nur noch daran denken, womit die Nachricht endete – mit der Belohnung.


      Mit dem Dollarzeichen.


      Und der Ziffer eins.


      Gefolgt von wunderschönen Nullen.


      »Jeff«, sagte er langsam, »dieser Thunfisch ist wesentlich mehr wert, als wir dachten.«

    

  


  
    

    Erster Teil


    Die zerstrittene Familie Dunne

    
    


  
    

    1


    »Ich bin verrückt, oder? Ich muss doch absolut durchgeknallt sein, dass ich dieses extravagante Segel-Gedöns mache, und dann noch mit meiner Familie! Und Jake!«


    Dieser Gedanke geht mir schon seit Wochen durch den Kopf, doch an diesem Tag spreche ich ihn zum ersten Mal laut aus. Schreie ihn vielmehr aus voller Kehle. Zum Glück hat Monas Praxis in der Upper West Side früher als Aufnahmestudio für eine Talkshow gedient. Die Wände sind schalldicht. Zumindest behauptet das Mona.


    So, wie ich mich aufführe, müssten sie auch gepolstert sein.


    »Nein, du bist nicht verrückt«, erwidert Mona mit ihrer stets ruhigen Stimme. »Aber könnte es sein, dass du dir zu viel zumutest?«


    »Tue ich das nicht immer?«


    »Doch«, bestätigt sie. »Jedenfalls seit ich dich kenne. Aber sag ja nicht, wie viele Jahre das schon sind!«


    Siebenundzwanzig Jahre, um genau zu sein, seit Mona und ich uns während unseres ersten Jahrs an der Yale University kennenlernten und herausfanden, dass wir beide heimliche Fans von General Hospital und wie kleine Mädchen in Blackie verliebt waren, der von dem sehr jungen – und unglaublich hübschen – John Stamos gespielt wurde.


    Puh, ist mir gerade klargeworden, wie alt ich bin?


    Jedenfalls ist Mona seit zwei Monaten mehr als nur meine beste Freundin und die Schwester, die ich nie hatte. Sie ist auch Dr. Mona Elien, meine Psychiaterin.


    Ja, ich weiß. In der Theorie sind solche Arrangements keine gute Idee. Aber wer lebt denn schon in der Theorie?


    Ich nicht.


    Ich lebe ganz praktisch von Kaffee, Adrenalin und einer unaufhörlichen Sechzehn-Stunden-Schicht im Lexington Hospital nach der anderen, wo ich als Herzchirurgin arbeite. Ich habe einfach weder Zeit noch Geduld für die Kennenlernphase in einer Therapie. Abgesehen davon gibt es keinen Menschen, auf dessen Meinung ich mehr gebe. Keinen Menschen, dem ich mehr vertraue. Basta.


    »Ich will ja nichts gegen diesen Segeltörn sagen, Katherine. Eigentlich halte ich ihn für eine gute Idee«, erklärt sie. »Ich mache mir nur Sorgen darum, wie groß deine Erwartungen sind, wie groß der Druck ist, dem du dich und deine Kinder aussetzt. Was ist, wenn es nicht funktioniert?«


    »Das ist doch ganz einfach«, beruhige ich sie. »Ich werde sie umbringen und uns von unserem kollektiven Elend befreien.«


    »Na ja«, merkt Mona wie immer mit undurchdringlicher Miene an, »gut zu wissen, dass du einen Plan B hast.«


    Beide brechen wir in Lachen aus. Mit wie viel anderen Seelenklempnern könnte ich so reden?


    Doch Mona hat recht. Ich verbinde mit diesem Segeltörn tatsächlich viele Hoffnungen, vielleicht zu viele.


    Aber ich kann nicht anders.


    Das passiert, wenn man sieht, wie die eigene Familie auseinanderbricht, und glaubt, die Schuld liege bei einem selbst.

  


  
    

    2


    Um es kurz zu machen: Die Probleme setzten schlagartig ein, als mein Mann Stuart plötzlich starb. Es war ein vernichtender Schock. Stuart hatte mich mehr als einmal betrogen, doch dafür gab ich meiner Karriere und meinem Dienstplan zumindest genauso viel Schuld wie ihm.


    Auf jeden Fall war Stuarts Tod für unsere drei Kinder noch schlimmer als für mich, was ich anfangs nicht merkte. Vielleicht war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt.


    Irgendwie dachte ich, unsere Familie würde damit fertigwerden, wenn wir nur zusammenhielten.


    Ich machte mir etwas vor.


    Stuart war der Ruhepol der Familie, war fast immer da, während ich mehr im Krankenhaus als zu Hause war oder Rufbereitschaft hatte. Ohne ihn entwickelten sich die Kinder zu selbstständigen, kleinen Inseln. Sie waren verwirrt und zornig, und, schlimmer noch: Sie wollten kaum mehr etwas mit mir zu tun haben. Aber das konnte ich ihnen nicht verübeln. Und, ehrlich gesagt, bestand bei mir nie die Gefahr, zur Mutter des Jahres gekürt zu werden. Wie so viele andere Frauen bin ich der lebende Beweis dafür, wie schwer es ist, Erfolg im Beruf und eine glückliche Beziehung zu den eigenen Kindern zu haben. Unmöglich ist es nicht, nein, aber schwierig.


    Aber das ist so ungefähr alles, was geändert werden müsste. Zumindest hoffe ich das. Ganz arg.


    Ab Freitag habe ich zwei Monate Urlaub. Dr. Katherine Dunne meldet sich offiziell ab.


    Die Kinder und ich setzen die Segel, um den größten Teil des Sommers auf der Familie Dunne zu verbringen, dem Boot, das uns immer zusammenhielt, solange Stuart noch lebte. Es war sein Stolz und seine Freude – und bisher brachte ich es nicht übers Herz, es zu verkaufen. Das konnte ich den Kindern nicht antun.


    Natürlich ist Carrie, Mark und Ernie die Sache mit dem Segeln zuwider, doch das ist mir egal. Selbst wenn ich sie unter Schreien und Treten aufs Boot zerren muss, sie kommen mit!


    »Ach, und es gibt noch eine gute Nachricht«, erzähle ich Mona. »Die Kinder haben aufgehört, unsere Reise ›Urlaub der zerstrittenen Familie Dunne‹ zu nennen.«


    »Das ist wirklich eine gute Nachricht«, bestätigt Mona mit ihrem klingelnden Lachen, das ich so sehr mag.


    »Ja, jetzt sagen sie ›Mamas Höllentrip zur Beruhigung ihres schlechten Gewissens‹ dazu.«


    Wieder lässt Mona ihr helles Lachen hören, und auch ich kann es mir nicht verkneifen, mitzulachen. Andernfalls müsste ich losheulen und mich aus ihrem Fenster stürzen.


    In was habe ich mich da nur hineinbugsiert? Und wie kommt meine Familie dort wieder lebend heraus?


    Zwei gute Fragen, auf die ich im Moment keine Antworten habe.
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    Nach einem Nieselregen, der den ganzen Freitagvormittag anhielt, legte sich der Mittagsnebel über den Bootshafen Labrador Island in dem exklusiven und sehr feudalen Städtchen Newport auf Rhode Island.


    Nebel.


    Und so dicht, dachte Jake Dunne, als er sich mit seinen schlanken Einsfünfundachtzig auf dem Teakholzdeck des Bootes seines verstorbenen Bruders reckte. Der Nebel passte ganz gut zu seiner eigenen Verfassung, weil er sich über diese Reise selbst noch nicht ganz im Klaren war – was er von ihr erwartete, wie sie sich entwickeln würde. Würde er seine Entscheidung bedauern?


    Er wusste nur, wie seine Exschwägerin Katherine vor ein paar Wochen am Telefon geklungen hatte. Verzweifelt. Unwiderstehlich. So, wie sie ihren Wunsch, nein, ihr Bedürfnis ausgedrückt hatte, diese Fahrt mit ihren Kindern zu unternehmen, konnte man denken, sie knüpfe daran ihre allerletzte Hoffnung.


    Wie hätte er also ablehnen können, als sie ihn gebeten hatte, ihr Kapitän zu sein? Natürlich konnte er nicht. Er schlug Katherine niemals etwas aus.


    Jake wollte gerade seine letzte Inspektion des Bootes fortsetzen, die neuen Seile und Segel bewundern, als ihn eine vertraute Stimme rief.


    »Hey, wie geht’s da oben, J. D.? Schön, dich zu sehen.« Jake drehte sich um. Direkt unter ihm an der Anlegestelle stand Darcy Hammerman, die Hafenkapitänin. Sie trug 
     wie alle Mitarbeiter ein blaues Polohemd mit dem Logo von Labrador Island. Allerdings war das von Darcy abgetragener, ein subtiles Merkmal ihrer höheren Stellung. Warum auch nicht? Ihr und ihrem Bruder Robert gehörte der Hafen.


    »Hey, Darcy, was gibt’s Neues?«, fragte Jake in seinem gewohnt ruhigen Ton.


    »Nicht viel«, antwortete Darcy mit breitem Grinsen. Sie war Ende dreißig, schlank, attraktiv und immer hübsch gebräunt. »Ein Tag wie jeder andere, an dem ich reiche Leute zu Booten übersetze, die mehr kosten als mein Haus.«


    Jake kicherte, während er beobachtete, wie Darcy ihren Blick über die Familie Dunne gleiten ließ.


    »Und? Was für einen Eindruck hast du?«, fragte Darcy. »Ist sie bereit zum Auslaufen?«


    »Sie sieht ja vielleicht noch ein bisschen schäbig aus, aber seetauglich ist sie jetzt auf jeden Fall«, antwortete Jake, der es besser wissen musste als sonst jemand.


    Aufgewachsen in Newport als jüngster Sohn einer begeisterten Seglerfamilie, war für Jake der Umgang mit Booten so alltäglich wie das Atmen. Von allen Dunnes war er der perfekteste Segler geworden. Zweimal hatte er die Cruising Division des renommierten und äußerst schwierigen Newport-Bermuda-Rennens gewonnen.


    Dennoch wirkte Darcy nicht völlig überzeugt von seiner beschwingten Einschätzung. Sie wirkte sogar leicht besorgt, als sie ihren Blick weiterwandern ließ.


    »Was ist?«, wollte Jake wissen. »Siehst du was, was ich nicht sehe? Ist dir was aufgefallen?«


    »Nichts. Nein, gar nichts.«


    »Wie lange kenne ich dich schon? Ungefähr zehn Jahre? Da ist doch was. Also sag schon.«


    Darcy kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Nein, es ist nur dummer Aberglaube, mehr nicht.«


    Jake nickte, ohne weiterzudrängen. Das brauchte er nicht. Er wusste genau, worüber Darcy sprach. Unter Seglern war Aberglaube weit verbreitet. Mehr noch, Jake war selbst abergläubisch. Auf eine Art jedenfalls. Was Darcy dachte, lag ihm selbst auf der Seele. Wie ein zwei Tonnen schwerer Anker. Ein Boot, das seinen Kapitän verliert, ist für immer ein Geisterboot.


    Stuart war während eines Tauchgangs gestorben, als er mit der Familie Dunne unterwegs gewesen war. Seine Sauerstoffflasche hatte nicht mehr funktioniert. Er war in die Tiefe getaucht, aber nicht wieder nach oben gekommen. Später trieb dann seine Leiche im Wasser. Aberglaube hin oder her, für Jake war das Boot seines älteren Bruders die unvergessliche Erinnerung an eine Tragödie, die er so schnell wie möglich vergessen wollte. Wenn er könnte. Wäre es seine Entscheidung gewesen, hätte er das verdammte Boot verkauft, noch bevor sich die Erde auf Stuarts Grab gesetzt hatte.


    Doch Katherine hatte es unbedingt behalten wollen, vermutlich aus Sentimentalität. Gott! Ein Ehering oder eine Uhr – das taugte als Andenken, aber keine neunzehn Meter lange Morris-Luxusjacht!


    Schlimmer noch, das Boot hatte in den vergangenen vier Jahren nur in einem Lager herumgestanden. Katherine und die Kinder waren kein einziges Mal damit gesegelt, hatten es sich nicht einmal angeschaut.


    Darcy verzog ihr Gesicht. »Tut mir leid, Jake. Das war dumm von mir. Ich wollte dir mit diesem Scheiß keine Angst einjagen. Jetzt halte ich aber meinen Mund. Lieber zu spät als nie.«


    »Keine Sorge, Darcy. Es wird schon alles klappen.«


    »Natürlich wird es das. Eure Reise wird fantastisch werden. « Darcy lächelte so breit, wie sie konnte. »Brauchst du meine Hilfe, bevor du aufbrichst? Fehlt noch was?«


    »Geht schon. Bestell Robert schöne Grüße von mir.« Jake blickte auf die Tag Heuer an seinem Handgelenk. Die Dunnes aus Manhattan kamen zu spät. Natürlich. »Fehlt nur noch meine Besatzung.«
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    Vierzig Minuten später trafen die Dunnes endlich ein. Zumindest die junge Fraktion. In dem dichten Nebel im Hafen hörte Jake seine Nichte und seine beiden Neffen, noch bevor er sie sah. Wieder dachte er: Wie passend.


    Die Kinder hatten alle ein furchtbares Mundwerk. Vielleicht war die Reise genau das, was sie brauchten.


    Das letzte Mal war Jake elf Monate zuvor in den Genuss ihrer ohrenbetäubenden Gesellschaft gekommen, als Katherine auf Cape Cod in dem stinkvornehmen Chatham Bars Inn das zweite Mal geheiratet hatte. Sie hatte gestrahlt vor Glück, doch Carrie, Mark und Ernie Dunne schienen das gesamte Wochenende nichts anderes zu tun als miteinander zu streiten.


    Das heißt, es schien nicht so, es war so.


    Und als Jake ihren sich nähernden, zankenden Stimmen lauschte, war klar, dass sich bei der Besatzung der Familie Dunne, die jetzt seine Besatzung war, nichts geändert hatte.


    »Ich habe doch gesagt, dass es hier langgeht, ihr Idioten. Ich weiß immer, wo’s langgeht. Ich sehe schon das Boot.«


    Jake nickte bestätigend. Das ist eindeutig Mark, der Trödler par excellence. Der Holden Caulfield des 21. Jahrhunderts.


    »Du nennst uns Idioten, du Idiot? Und wer hat sich letzten Monat beim Kiffen im Schlafzimmer erwischen lassen? Echt beeindruckend.«


    Und das war eindeutig Carrie, unser Mädchen aus Yale, unser Sorgenkind, soweit ich gehört habe, dachte Jake.


    »Ach ja?«, blaffte Mark zurück. »Du hast doch nur aufgehört zu kiffen, weil dich die Fressattacken fett gemacht haben. Du hast einen Hängearsch, Schwesterlein.«


    »Leck mich!«


    »Du mich auch!«


    Eine dritte Stimme meldete sich zu Wort – eine viel höhere und sogar süß klingende. »Tut mir leid, wenn ich diese anregende Unterhaltung zwischen meinen nach Jahren älteren Geschwistern unterbreche, aber ich würde gerne eine Sache wissen.«


    »Was denn, du Arsch?«, fragte Carrie.


    »Warum hat Onkel Jake eigentlich nie geheiratet? Meint ihr, er ist schwul? Also … nicht, dass das was Schlechtes wäre …«


    Jake begann zu lachen. Das war eindeutig Ernie! In jeder Situation eine unangebrachte Frage parat.


    Schließlich tauchten die drei Dunne-Kinder aus den Nebelschwaden auf und lächelten, sobald sie Jake erblickten. Wie sehr auch immer sie sich gegenseitig verachteten, ihren Onkel liebten sie. Er war als Verwandter einfach der Hammer. Eigentlich war er der einzige Grund, warum sie in letzter Minute der Fahrt zugestimmt hatten.


    Nicht, dass sie das vor Jake zugeben würden. Das wäre alles andere als der Hammer.


    »Wie geht’s dir, Carrie?« Jake umarmte seine Nichte. Alles an dem armen Mädchen wirkte dünner als bei ihrer letzten Begegnung. Viel zu dünn. Hoffentlich würden sie das mit ihrem Gewicht bald in den Griff kriegen.


    Carrie stemmte eine Hand in ihre knochige Hüfte. »Ich habe für diesen familiensinnigen Albtraum auf einen Sommer in Paris verzichtet. Wie soll es mir also gehen?«, fuhr sie ihn an. »Paris – die Familie Dunne, Paris – die Familie 
     Dunne – wie würdest du dich entscheiden, Onkel Jake?«


    »Schön, dich zu sehen, mein Schatz«, fuhr Jake unbeirrt fort. »Und ich habe für meinen Sommer bereits die Familie Dunne gewählt.«


    Dann drehte er sich um und schlug mit Mark die Fäuste zusammen. »Was ist mit dir, Kumpel? Worauf verzichtest du für diese Reise?«


    »Valerie D’Alexander«, antwortete Mark und fuhr mit einer Hand durch sein zerzaustes, langes, braunes Haar, das seit Monaten weder einen Friseur noch einen Kamm gesehen hatte.


    »Vaaaa-le-rieeee!«, quäkte Ernie. »Das ist seine scharfe, starke Freundin aus Exeter. Na ja, stark ist sie eigentlich nicht. Sie haben vorehelichen Geschlechtsverkehr!«


    »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, entschuldigte sich Jake. »Äh … habe ich überhaupt gefragt?«


    Ernie zuckte mit seinen rundlichen Schultern. Sein Babyspeck hielt sich ärgerlich tapfer auf seinem Körper. »Eigentlich bin ich der Einzige von uns dreien, der freiwillig mitfahren wollte«, erklärte er. »Ganz ehrlich.«


    »Einer ist besser als keiner.«


    »Ja, ich habe in einer von Moms medizinischen Zeitschriften gelesen, dass Kindern, die überwiegend in einem vorstädtischen Umfeld aufwachsen, ein Umgebungswechsel ganz guttut.«


    Jake kicherte ungläubig. Lasen Kinder in dem Alter heutzutage keine Comics mehr? »Wie alt bist du noch mal, Ernie? «, fragte er. »Neunzehn, oder?«


    »Zehn. Aber in Manhattan-Jahren gerechnet, bin ich ungefähr sechzehn. Außerdem verfüge ich über ein Zwölftklässler-Vokabular. «


    »Nett ausgedrückt. Wo ist eure Mutter?«


    »Noch bei ihrem Anwaltsbonzen und den Koffern«, antwortete Carrie.


    »Dem Anwaltsbonzen, hm? Höre ich da noch einen Hauch von Feindseligkeit gegenüber eurem neuen Stiefvater heraus?«, fragte Jake. »Na, egal. Was ist mit den Koffern? Brauchen sie Hilfe?«


    »Quatsch. Dazu ist doch der Fahrer vom Flughafen da«, antwortete Mark.


    Jake blinzelte ein paarmal ungläubig. Hatte der Junge das gerade tatsächlich gesagt?


    Doch, hatte er.


    Während sich der Nebel im Bootshafen langsam lichtete, machte es bei Jake klick. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, worauf dieses kleine Bootsabenteuer hinauslaufen würde, aber ihm kam plötzlich ein entscheidender Gedanke: Ob Katherine wusste, wo das Problem lag? Das echte Problem? Diese Gören waren verzogen. Völlig verkorkst. Ja, sie bekamen Liebe, aber die falsche.


    Das würde Jake schon irgendwie hinbekommen. Dafür müssten zwei Monate auf der Familie Dunne ausreichen. Segel anschlagen, setzen und trimmen. Klüver aufziehen. Deck schrubben. Komme, was wolle, er würde diese verkorksten Blagen mit einem Tritt in den Arsch zurück in die Normalität befördern.
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    »Kat, bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, fragte Peter. »Du weißt, dass ich das tun würde.«


    »Hm, schauen wir mal.« Katherine kratzte sich spielerisch am Kinn. »In Manhattan wartet ein großer, wichtiger Prozess auf dich und am Flughafen dein Flugzeug mit laufendem Motor, und du hast überhaupt nichts zum Umziehen dabei. Klar, Schatz, komm mit an Bord!«


    Die beiden standen auf dem Parkplatz des Bootshafens Labrador Island, als der Fahrer, ein stämmiger Italiener mit kräftigen Armen und noch kräftigerem Akzent, mit den Stapeln von Gepäck kämpfte. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte.


    Er erkannte Leute, die viel Trinkgeld gaben, und dieser Peter Carlyle passte in jeder Hinsicht in diese Kategorie, angefangen bei der Tatsache, dass er eine Cessna Skyhawk besaß, die er auch noch selbst fog. Hier war also echtes Geld im Spiel! Außerdem war »Mista« Carlyle höflich und kein egozentrischer Typ mit Chefallüren. Also in jeder Hinsicht eine wahre Freude.


    Katherine ergriff Peters Hand und spielte mit seinem Ehering, der immer noch wie neu glänzte. »Ich bin dir dankbar, dass du uns hergefogen hast«, sagte sie. »Es bedeutet mir viel – uns allen, Schatz.«


    »Aber das war doch das Mindeste, was ich tun konnte. Oh, Jesses, ich vermisse dich jetzt schon, Kat.«


    Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, dann noch einmal. »Ich bin ja vielleicht schräg drauf, hm? Wir sind nicht einmal 
     ein Jahr verheiratet, und schon verschwinde ich für zwei Monate.«


    »Das ist in Ordnung. Ich verstehe das, ehrlich. Die Kinder brauchen dringend eine Abwechslung. Das mit der Reise hast du gut gemacht.«


    »Deswegen liebe ich dich so sehr – weil du so verständnisvoll bist. Diese Reise ist wirklich sehr wichtig für mich, Peter.«


    »Und ich bin stolz, dass du sie in die Tat umgesetzt hast. Deswegen liebe ich dich so sehr. Du bist eine tolle Frau, Katherine Dunne.« Er beugte sich vor. »Und zufällig bist du total sexy«, füsterte er ihr ins Ohr und zwinkerte ihr zu. »Reicht die Zeit noch? Die Limousine?«


    Katherine errötete, was sie selten tat, wenn überhaupt. Welch ein Glück, diesen Mann gefunden zu haben, dachte sie. Nach Stuarts Tod hatte sie befürchtet, sich nie wieder verlieben zu können, doch hier stand er, Peter Carlyle, der berühmte New Yorker Anwalt.


    Klar, die Zeitungen stellten ihn im falschen Licht dar, so wie sie es meistens taten. Sie nannten ihn »Wall-Street-Hai mit Juraabschluss« und das »Kind der Liebesbeziehung zwischen Dschingis Khan und der Bösen Hexe Wackelzahn«. Doch Katherine wusste, dass er diese Rolle nur spielte, um seine Mandanten bestmöglich zu verteidigen.


    Der Peter, den sie kannte und liebte – der Mann außerhalb des Gerichts –, hatte ein freundliches, liebes Wesen und las ihr die Wünsche fast immer von den Augen ab. Natürlich tat es der Sache keinen Abbruch, dass er ebenfalls hübsch und ziemlich sexy war!


    Das Beste allerdings war: Er wollte von Katherine eindeutig nichts außer ihrer Liebe. Jeder, der die Klatschspalten las, wusste, dass Stuart ihr ein beträchtliches Vermögen 
     hinterlassen hatte – mehr als einhundert Millionen Dollar –, doch es war Peters Idee gewesen, einen Ehevertrag zu schließen. »Geld habe ich selbst«, hatte er gesagt. »Du bist es, die mir zu meinem Glück gefehlt hat.«


    Wie zwei liebeskranke Jugendliche küssten sich Katherine und Peter leidenschaftlich mitten auf dem Parkplatz, ohne sich um die Passanten und ihre »Nehmt euch doch ein Zimmer!«-Blicke zu kümmern, die Katherine als Neid deutete. Wer wäre denn nicht neidisch auf sie und Peter?


    Plötzlich trat er einen Schritt zurück, als wäre ihm etwas eingefallen. »Hey, sag mal, muss ich mir wegen Jake Sorgen machen?«, fragte er.


    »Nein, er ist ein hervorragender Segler«, beruhigte ihn Katherine. »In jeder Hinsicht erste Klasse. Er segelt, seit er laufen kann.«


    »Das habe ich eigentlich nicht gemeint, Kat.«


    Katherine verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln und stieß Peter in den Magen. »Ich weiß, dass du das nicht gemeint hast, Schlaumeier. Und um deine Frage zu beantworten: Er war mein Schwager.«


    »Trotzdem, ich habe bemerkt, wie er dich auf der Hochzeit angeschaut hat.« Er blickte Katherine an, als wäre sie eine sich sträubende Zeugin vor Gericht.


    »Versuch erst gar nicht, so zu tun, als wärst du auf Jake oder sonst jemanden eifersüchtig.«


    »Ja, da hast du wohl recht.« Peter zuckte mit den Schultern. »Aber mir ginge es besser, wenn er nicht aussähe, als wäre er einem Modemagazin entsprungen. Typen mit ständig gebräunter Haut finde ich verdächtig.«


    Katherine verschränkte ihre Arme. »Und was ist mit dir, Bürschchen? Zwei Monate ganz allein in der großen Stadt?«


    »Allein? Hast du schon Angelica vergessen?«


    »Wenn wir unsere leicht übergewichtige, unkommunikative guatemaltekische Haushälterin mal aus dem Spiel lassen, müsste ich diejenige sein, die sich Sorgen machen sollte.«


    Peter nahm Katherine wieder in seine Arme und zog sie fest an sich. »Ich glaube nicht, Kat. Ich habe mein halbes Leben darauf gewartet, dich zu finden. Ich glaube, ich kann noch zwei Monate warten, um dich zurückzubekommen. Besonders weil du im Namen der Nächstenliebe unterwegs sein wirst.«


    »Sehr gute Antwort, Herr Anwalt. Du bist ganz schön gerissen«, bemerkte Katherine mit einem raschen Blick auf ihre Uhr. »Los, komm schon, bevor das Boot ohne mich ausläuft.«
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    Nicht sehr weit von der Familie Dunne entfernt war ein anderer Mann in grünblauem Polohemd und beigen Shorts damit beschäftigt, das Deck einer schicken Catalina-Morgan 440 abzuspritzen.


    Allerdings stammte dieser Mann nicht aus Newport.


    Und das Boot gehörte ihm auch nicht.


    Gerard Devoux hatte es sich für eine Weile »geliehen«, um sich der Szene in Newport anzupassen. Wenn man ihn so anschaute, sah er aus wie alle anderen Multimillionäre, die ihr Baby verhätschelten.


    Doch niemand blickte in seine Richtung. Devoux war gut darin, unbemerkt zu bleiben, sodass es fast so wirkte, als wäre er überhaupt nicht an der Anlegestelle.


    Eine Sinnestäuschung.


    Solche Illusionen zu erzeugen, war seine Spezialität.


    Und deswegen hatte er sich auch selbst den Spitznamen »Der Magier« gegeben.


    Durch eine dunkle Sonnenbrille – eine weitere Requisite, die er sich für diese Gelegenheit geliehen hatte – beobachtete Devoux, wie die Dunne-Besatzung die Vorbereitungen zum Setzen der Segel traf. Einen nach dem anderen hakte er in seinem Kopf ab, um sicher zu sein, dass alle eingetroffen waren. Devoux hatte über jedes Detail seines Plans die völlige Kontrolle. Außer über die Teilnehmerzahl.


    Doch sie waren alle da – die hübsche Ärztin und Mutter, die gleichfalls hübschen, aber bockigen Kinder zwischen zehn und achtzehn Jahren und der rebellische Onkel, der aussah wie George Clooney in Mokassins.


    Ach, und nicht zu vergessen der liebende neue Ehemann, der Anwalt aus Manhattan in seinen schicken Hosen. Was ist los, Peter Carlyle – segelst du nicht gerne? Angst, die Frisur zu zerzausen?


    Devoux lächelte in sich hinein. Dieser Teil seiner Arbeit interessierte ihn normalerweise nicht – die Überwachung. Sie war zwar absolut notwendig, aber langweilig. Eine Verschwendung seiner beeindruckenden Fähigkeiten.


    Doch heute hatte Devoux sogar Spaß daran; er genoss den Moment, freute sich aber noch mehr auf das, was ihn noch erwartete. Was das sein würde, wusste er haargenau.


    Dies war keine gewöhnliche Arbeit, sondern sein größtes, kühnstes und schwierigstes Unternehmen überhaupt. Dazu musste er alle seine Fähigkeiten aufbieten und noch eins draufsetzen. Nicht mehr lange, dann würde er das Meisterstück seiner Planung in die Tat umgesetzt haben.


    Devoux blickte nach unten auf seine Uhr aus gebürstetem Stahl. Wasserdicht bis tausend Meter, passte sie hervorragend zum Rest seiner Seglerverkleidung. Allerdings war diese Uhr das Einzige, was ihm wirklich gehörte. Devoux liebte Uhren, aber nur die allerbesten. Er kaufte sie, wie Carrie Bradshaw in Sex and the City ihre Schuhe kaufte. Zehntausend, zwanzigtausend, fünfzigtausend Dollar – der Preis spielte keine Rolle. Was zählte, war die Präzision, das perfekte Zusammenspiel vieler verschiedener komplexer Bewegungen, das zu unschlagbarer Genauigkeit führte. Etwas Schöneres gab es nicht. Jedenfalls nichts, das er kannte.


    Vierzehn Uhr eins zeigte sie an.


    Bald würde Devoux aus dem Hafen huschen, sich ähnlich in Nichts aufösen wie der Mittagsnebel. Vorerst aber musste er hier ausharren und die Augen offen halten, bis die Familie Dunne am Horizont verschwunden sein würde.


    Auf Nimmerwiedersehen.


    Weil sich Gerard Devoux, alias der Magier, auf einen ganz besonderen Trick spezialisiert hatte.


    Er ließ Menschen verschwinden.

  


  
    

    7


    Ich stehe am Bug wie Kate ohne Leo in Titanic und hole so viel Luft, wie meine Lungen aufnehmen können. Mit geschürzten Lippen lasse ich sie langsam wieder entweichen, als würde ich in Zeitlupe eine Kerze auspusten.


    Ich werde nass bis auf die Knochen, aber das fühlt sich verdammt gut an.


    Die ganze Reise kommt mir bisher – o Wunder – ziemlich gut vor. Wer hätte das gedacht? Vielleicht bin ich doch nicht so durchgeknallt. Oder vielleicht bekomme ich nur zu viel Sauerstoff. Einen Meeresrausch, sozusagen.


    Wir haben eben erst abgelegt, doch jetzt, da sich das Land hinter unseren vom Wind verfolgten Rücken immer weiter entfernt, habe ich zum ersten Mal ein eindeutig positives Gefühl bezüglich unserer Reise.


    Ich glaube, man könnte es Hoffnung nennen.


    Jakes Sinn für Humor hat den Kindern tatsächlich ihre Nervosität genommen – zumindest bei Mark und Ernie hat es funktioniert. Um Carrie allerdings mache ich mir Sorgen, weil sie immer noch übler als übel aussieht.


    Jake versteht sich so gut mit ihnen. Warum schaffe ich das nicht? Schließlich liebe ich sie mehr als alles andere.


    Lass dir Zeit, Katherine. Hab Geduld.


    Allerdings bemerke ich eine kleine Veränderung an ihm. An Jake, meine ich. Normalerweise ist er die Ruhe in Person, was er auch jetzt zum größten Teil ist. Aber da schwingt noch etwas mit, das ich nicht greifen kann. Vielleicht hat es damit zu tun, dass wir auf Stuarts Boot fahren.


    Was auch immer der Grund sein mag, er wirkt konzentrierter. Oder sollte ich nach einem anderen Wort suchen? »Verantwortungsbewusst«, vielleicht?


    Natürlich hat er als unser Kapitän die Verantwortung, was er gleich beim Ablegen klarmachte. Er ließ den Kindern einen Moment Zeit, damit sie ihre Sachen auspacken und sich an das Schwanken gewöhnen konnten. »Dann gehen wir die Regeln durch«, sagte er.


    Regeln?


    Ich hätte nicht gedacht, dass Jake Dunne die Bedeutung dieses Wortes kennt.


    Schließlich hat er sich bisher selten an irgendetwas orientiert außer am Wind. Er hat noch nie ein Auto oder ein Haus besessen, war nie wählen gegangen und hat, soweit ich weiß, noch nie Einkommensteuer bezahlt. Er besitzt nur zwei Dinge auf der Welt: einen Matchbeutel mit Kleidern und eine 68er Harley Davidson. Das Motorrad kaufte er an dem Tag, als er beschloss, sein zweites Jahr in Dartmouth nicht mehr anzutreten. Stattdessen heuerte er auf dem Segelboot eines Millionärs an.


    Ein »ausgedehntes Semester auf See«, nannte er es.


    Sein Vater sagte etwas anderes dazu: »Das ist der größte Fehler, den du je begangen hast, Jake. Merk dir meine Worte. Dies ist der Anfang von deinem Ende.«


    Doch das war Jake egal. Seine Eltern hatten bereits ihren Goldjungen: Stuart, den Erstgeborenen, der auf direktem Weg nach Wharton gegangen war. Mit den Worten eines anderen Dartmouth-Aussteigers zog Jake die Formulierung vor, sein Bruder Stuart sei »weniger gereist«.


    Ich gestatte mir einen geheimen und verbotenen Gedanken: Kein Wunder, dass er mich immer fasziniert hat.


    »Hey, Katherine!«, ruft er.


    Es wäre möglich, dass er medial begabt ist. Würde mich nicht wundern.


    Ich gehe zu Jake, der am Steuerrad steht, seinem absolut liebsten Platz auf der Welt. Das erzählte er mir einmal. Wirklich nur einmal, weil er nichts zweimal sagt.


    »Kannst du die Kinder zusammentrommeln?«, fragt er. »Ich will die Regeln durchgehen, von denen ich gesprochen habe. Ich weiß, dass sie die nicht hören wollen, aber es muss sein.«


    »Klar«, antworte ich und murmle: »Regeln – das könnte interessant werden.«


    Ich ducke mich durch die Luke unter Deck, wo Carrie und Ernie in der Kombüse sitzen. Ernie knabbert an Doppelkeksen – was mich nicht wundert –, und Carrie starrt ihn an, als wäre er ein großes, fettes Schwein. Auch das wundert mich nicht.


    Carrie ist zwar noch zu dünn, aber zumindest verschwindet sie nicht mehr ins Bad, um ihr Mittagessen wieder herauszubefördern. Ihre Zähne haben keine Flecken, und ihr Haar wird wieder voller – beides gute Zeichen. Sowohl der Psychologe als auch ihr Ernährungsberater an der Yale University haben ihr ihre Fortschritte bescheinigt, also sollte ich ihr wegen des Essens nicht auf die Nerven gehen.


    So weit lasse ich es nicht kommen.


    Aber würde es sie umbringen, sich etwas bessere Laune zuzulegen? Komm zur Besinnung, Kind! Du sitzt auf diesem wunderschönen Boot mit uns fest, also gewöhne dich daran! Ich bin für dich da, Carrie. Ja, das bin ich.


    »Onkel Jake möchte euch jetzt diese Sachen erklären«, verkünde ich. »Wo ist Mark?«


    Carrie und Ernie deuten beide zum Schlafbereich. Ich mache mich auf den Weg in diese Richtung, während die 
     beiden nach oben gehen, als befürchteten sie, andernfalls vom guten alten Onkel Jake gestreckt und gevierteilt zu werden.


    »Mark?«, rufe ich.


    Wie üblich antwortet er nicht. Also werfe ich in jede Kabine einen Blick, kann ihn aber nirgendwo entdecken.


    »Mark?«, rufe ich noch einmal.


    Und schließlich antwortet er. »Bin auf der Toilette«, ruft er zurück. »Komme gleich.«


    Ich wollte ihm gerade sagen, er solle zu uns nach oben kommen, wenn er fertig sei, als ich dieses verräterische Geräusch höre. Pfffft.


    Da platzt mir der Kragen.
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    Ich poche so hart gegen die Tür, dass ich glaube, das Schloss würde aufbrechen. »Mach sofort auf!«, schreie ich. »Mark, mach die Tür auf, sofort! Das meine ich ernst, Freundchen.«


    Ich höre, wie das Bullauge geschlossen wird, anschließend erneut dieses verräterische Geräusch. Pfffft. Ein Frischeduft dringt durch die Tür. Oder ist es die Marke »Hasch mich, ich bin der Frühling«?


    Schließlich öffnet Mark die Tür und versucht, so unschuldig wie ein Neugeborenes zu wirken, was mit glänzendem Blick ziemlich schwer ist. Ich renne mit einer solchen Wucht in ihn hinein, dass er nicht weiß, was ihn getroffen hat. Zum Glück war es nicht meine Faust. Die hätte ich nämlich am liebsten genommen, so sauer bin ich auf meinen ältesten und unreifsten Sohn.


    Und als er leugnet, geraucht zu haben, schreie ich ihn noch lauter an. In letzter Zeit habe ich mir diesen Scheiß zu oft anhören müssen.


    »Hey, hey, hey«, ertönt es hinter mir. »Was ist hier los?«, fragt Jake mit Ernie im Schlepptau.


    Ich verschränke meine Arme und hole tief Luft in dem Versuch, meine Wut wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber die Schlacht ist vergeblich. »Warum fragst du nicht diesen kleinen Kiffer hier? Wir sind kaum ausgelaufen, und schon bedröhnt er sich!«, schimpfe ich.


    Das entlockt meinem Sohn schließlich ein angedeutetes Lächeln. »Oh, Mom, es tut mir leid. Hätte ich denn den ganzen Tag warten sollen?«


    »Werd ja nicht frech, Mark. Das bekommt dir nicht. Du hast schon genug Probleme«, warnt ihn Jake.


    »Was, hast du denn nie gekifft, als du jünger warst?« Da ist sie, die typische »Ich hab dich erwischt«-Frage der Jugendlichen. Während Mark den Ball in Jakes Feld spielt, macht er das blasierteste Gesicht, zu dem auf diesem Planeten ein Sechzehnjähriger nur fähig ist.


    Aber darauf lässt sich Jake nicht ein.


    »Ja, Kumpel, ich habe Gras geraucht, und weißt du, was es bewirkt hat? Es hat mich damals zu einem großen Arschloch und einem Idioten gemacht, genau zu dem, was du jetzt bist.«


    Eins zu null für dich, Jake.


    Mark kann keinen Punkt mehr landen. Er ist es nicht gewohnt, dass Jake auf ihn wütend ist. Das macht ihn sprachlos. Nur Ernies gedämpftes Kichern ist zu hören.


    »Regel Nummer eins auf diesem Boot«, fährt Jake fort. »Kiffen ist verboten.« Er hält Mark seine offene Hand vors Gesicht. »Jetzt rück das Zeug raus. Alles.«


    Mit resigniertem Seufzen greift Mark in seine Tasche und zieht eine Pfefferminz-Blechdose heraus. Muss ich betonen, dass sie kein Pfefferminz mehr enthält?


    »Hier«, zischt Mark. »Aber rauch nicht alles auf einmal.«


    Jake lässt den Hauch eines Lächelns erkennen, als er die Dose in seine Gesäßtasche steckt. Meine Güte, bin ich froh um meine Entscheidung, ihn mitgenommen zu haben.


    Doch plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Wer steuert eigentlich das Boot?«


    »Carrie«, antwortet Jake. »Das klappt prima. Ein Boot mitten auf dem Meer zu lenken ist, als würde man mit dem Auto auf einem leeren Parkplatz fahren.«


    Kaum sind die Worte über seine Lippen gekommen, 
     schwenkt das Boot ruckartig nach rechts und haut uns sprichwörtlich vom Sockel.


    Ich knalle mit dem Kopf auf den Boden und werde fast ohnmächtig. Mein Hirn wird immer wieder aus – und eingeschaltet.


    »Carrie!«, ruft Jake, der sich wieder aufrichtet. »Was treibst du da oben?«


    Sie gibt keine Antwort.


    Wieder schwankt das Boot, als hätte es einen Schlag abbekommen, und Jake stürzt ein zweites Mal, diesmal auf Mark, dem er die Luft abdrückt.


    »Carrie!«, ruft Jake erneut.


    Immer noch keine Antwort.


    Schließlich beruhigt sich das Boot, sodass wir rasch wieder auf die Beine kommen. Was ist denn da los? Wie ein angestochenes Schwein rast Jake uns voraus aufs Deck.


    Hektisch blicken wir uns um. Carrie steht nicht am Steuerrad.


    Carrie ist nirgendwo.

  


  
    

    9


    Jake deutet aufs Meer und schreit aus vollem Hals: »Mann über Bord!«


    Von Entsetzen gepackt, drehe ich mich um und folge Jakes Finger nach Steuerbord, wo Carries Blondschopf auf-und abhüpft und unter Wasser verschwindet.


    Für den Bruchteil einer Sekunde blicke ich in Jakes Augen, bevor sein Instinkt wieder die Führung übernimmt. »Geh ans Steuerrad und wende!«, ruft er mir zu.


    Er selbst schnappt sich eine Rettungsweste und springt kopfüber von Bord.


    Ich beobachte ihn, wie er wieder auftaucht und zu schwimmen beginnt, bis Ernie mich erinnert: »Das Steuerrad, Mom!«


    Endlich meldet sich auch mein Instinkt wieder zurück, den ich mir beim Segeln während zweier Sommer als Jugendliche antrainiert habe, kombiniert mit dem, was mir Stuart als erste Offizierin bei unseren Segelwochenenden damals beigebracht hat. Viel praktische Erfahrung habe ich also nicht, doch sie reicht, um die neunzehn Meter lange Familie Dunne zu wenden. Ich rufe Mark und Ernie zu, dass sie auf den schwingenden Baum achtgeben sollen, während ich wild am Steuerrad drehe. Jake kommt mit seinen kräftigen Armen rasch voran, doch Carrie kann ich nirgendwo sehen.


    O Gott, bitte lass sie nicht ertrinken!


    Sie muss verletzt sein, denke ich. In der Schule war sie eine hervorragende Schwimmerin, hat bei Meisterschaften mitgemacht und eine Trophäe nach der anderen gewonnen. 
     Sie konnte stundenlang schwimmen, wenn sie musste, und jetzt schaffte sie es nicht einmal, sich über Wasser zu halten.


    »Beeil dich, Jake!«, rufe ich, auch wenn er mich nicht hören kann.


    Mark und Ernie beugen sich über den Bootsrand. Sie können nur hilfos zusehen, genauso wie ich. Keiner von uns ist ein guter Schwimmer, und das jagt mir ebenso wie alles andere schlagartig ein schlechtes Gewissen ein.


    Jake erreicht die Stelle, an der Carrie unterging, obwohl sich bei dem Wellengang kaum sagen lässt, wo sich diese Stelle genau befindet. Er holt tief Luft und taucht unter. Die Rettungsweste lässt er oben. Warum?


    Wahrscheinlich für mich, damit ich ein Ziel anpeilen kann.


    Darauf steuere ich zu, doch das Boot macht plötzlich eine Wende und fährt in die andere Richtung weiter. Nicht nur Jake oder Carrie sind immer noch von der Bildfäche verschwunden; auch meine Hoffnung, die mich wenige Augenblicke zuvor noch über Wasser hielt, hat sich in Nichts aufgelöst.


    Ich ziehe mein Sweatshirt aus. »Ich springe hinterher!«, rufe ich den Jungs zu.


    »Nein!«, verlangt Mark. »Du machst es nur noch schlimmer! «


    Was ist schlimmer als Carrie zu verlieren?


    Ich weiß, dass Mark möglicherweise recht hat, aber das ist mir egal. Ich klettere gerade auf den Bootsrand, als Ernie ruft: »Schau, Mom, da!«


    Es ist Jake! Mit Carrie in seinen Armen!


    Sie schnappen beide nach Luft, als er nach der Rettungsweste greift und sie an sich zieht.


    »Jawoll!«, ruft Ernie und hebt seine Hand, um sie mit der von Mark abzuklatschen. Doch Mark lässt die Hand seines Bruders unberührt in der Luft hängen. Er ist damit beschäftigt, etwas anderes zu beobachten.


    In dem Moment bemerke ich es auch. Ich war so erleichtert, dass ich es beinahe übersehen hätte.


    Da stimmt etwas nicht. Schlimmer noch: Da ist alles verkehrt, was nur verkehrt sein kann.
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    Unglaubliche Schmerzen jagten durch Jakes Körper, und sein Herz pochte wie ein Presslufthammer. Seine Arme, seine Beine, seine Lungen – alles tat weh.


    Vom Boot aus hatte Carrie so nah ausgesehen – einmal gut tauchen und ein paar kräftige Züge, dann würde er bei ihr sein, hatte er gedacht. Doch im Wasser kam ihm der Abstand plötzlich viel größer vor. Carrie schien kilometerweit entfernt zu sein.


    Egal.


    Irgendwie erreichte er sie. Und jetzt hatte er sie gepackt! Die Geschichte seines Bruders würde sich nicht wiederholen. Auf keinen Fall! Carrie würde nicht die Nächste aus der Familie Dunne sein, die das Meer für sich forderte. Sie lebte… auch wenn sie im Moment viel zu lebendig war.


    Während Jake sich abmühte, ihre Nase und ihren Mund über Wasser zu halten, trat Carrie wild um sich und schrie. Was war denn nur los mit ihr?


    »Carrie, ich habe dich. Entspann dich«, drängte Jake, versuchte aber angesichts ihrer Panik ruhig zu klingen.


    Es konnte doch nur Panik sein, dachte er. Panik, weil sie beinahe ertrunken war. Carrie hatte Todesangst – sprichwörtlich. Deswegen wehrte sie sich gegen ihn.


    »Carrie, ich bin’s, Onkel Jake!«, versuchte er es erneut, nur noch lauter. »Hör auf, dich zu wehren.«


    Er war sicher, sie würde gleich wieder zur Besinnung kommen. Sie würde merken, dass sie in Sicherheit war, und sich beruhigen.


    Doch das tat sie nicht. Ganz im Gegenteil, sie wand sich noch viel mehr und schlug noch wilder mit ihren Armen um sich. Wie ein vierzig Kilo schwerer Dreschflegel! Woher nahm sie all die Kraft?


    Jake hatte jedoch keine Kraftreserven mehr. Seine Muskeln waren erschöpft, seine Waden und Schenkel begannen sich zu verkrampfen. Zum ersten Mal in seinen vierundvierzig Jahren spürte er sein Alter.


    Vergiss das mit der ruhigen Stimme. »Carrie!«, schrie er sie an. »Hör sofort auf!«


    Mehr brachte er nicht heraus, bevor Wasser in seinen Mund schwappte und in seiner Kehle brannte.


    Er schaffte es, Carrie mit einem Arm zu halten, mit dem anderen umklammerte er die Schwimmweste. Carrie planschte so wild um sich, dass er kaum etwas anderes als sie sehen konnte. Das Boot jedenfalls nicht. Ob er um Hilfe schreien sollte?


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, entschlüpfte Carrie ihm wieder. Ohne sich groß anzustrengen, sank sie sofort unter die Oberfläche. Was, zum Teufel, war denn hier los?


    Jake schnappte rasch nach Luft und tauchte ihr mit dem Kopf voraus hinterher. Verdammt! Das Wasser war viel zu trüb.


    Da er nichts sah, konnte er nur nach ihr tasten. Sie würde ertrinken, genau wie Stuart.


    Zehn Sekunden … zwanzig … dreißig …


    Er spürte nichts und niemanden!


    Außer dass seine Lungen im Begriff waren zu platzen.


    Er tauchte noch ein Stück tiefer, bis der Druck in seinem Kopf fast unerträglich wurde. Doch endlich ertastete er etwas Weiches. Carries Arm!


    Jake zog kräftig daran, als wollte er einen Rasenmäher starten. Halte durch, Mädchen! Gerade noch rechtzeitig durchbrachen sie die Oberfläche und schnappten nach Luft. Noch nie hatte sich Luft für Jake so kostbar angefühlt.


    Jake fand sogar die Rettungsweste wieder. Zum zweiten Mal hatte er Carrie gerettet. Und zum zweiten Mal schien es, als …


    Nein, dachte er. Das kann doch nicht wahr sein.


    Doch sie trat nicht nur um sich und schrie, sie schob ihn mit aller Gewalt von sich.


    Carrie wusste genau, was sie tat. Und sie hatte es schon die ganze Zeit über gewusst.


    Dessen war sich Jake jetzt sicher.


    Seine Nichte wollte nicht gerettet werden. Sie versuchte sich zu ertränken.
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    Mark wirft entrüstet die Hände in die Luft. Er kann nicht glauben, was er da sieht, genauso wenig wie ich. »Was hat Carrie denn vor? Will sie ihn ersäufen?«


    »Halt die Klappe!«, schimpfe ich. »Bitte, Mark, nicht jetzt.«


    Das sage ich nur, weil ich weiß, dass seine Frage den Nagel auf den Kopf trifft, und eine Antwort darauf wäre viel zu schmerzhaft. Es sieht nämlich tatsächlich so aus. Schlimmer noch: Carrie scheint die Oberhand zu haben. Jake ist locker vierzig oder fünfundvierzig Kilo schwerer, aber das verschafft ihm keinen Vorteil. So, wie Carrie gegen ihn ankämpft, kann er sich kaum über Wasser halten, geschweige denn, sie festhalten.


    »Carrie, es ist in Ordnung!«, rufe ich. »Lass dir von Onkel Jake helfen! Carrie!«


    Als Antwort plärrt sie die grausame Wahrheit heraus. »Lasst mich in Ruhe!«, schreit sie zurück. »Ich will keine Hilfe! Lass mich los!«


    Lass mich los?


    Meine Knie werden schwach. Du gütiger Gott. Carrie ist nicht von Bord gestürzt, sie ist gesprungen. Sie hat versucht, sich umzubringen!


    Und sie versucht es noch immer.


    Noch immer bin ich bereit, ins Wasser zu springen, um zu helfen. Ich kann hier nicht herumstehen und zusehen – ich muss was tun! Doch wieder halte ich mich in letzter Sekunde zurück.


    Jakes Schrei lässt mich erstarren. Seine Stirn blutet. Carrie muss ihn mit ihren Fingernägeln gekratzt haben.


    Als das Blut an Jakes Gesicht hinabrinnt, ändert sich sein Gesichtsausdruck. Das war’s dann. Der »liebe Onkel« hatte die Nase voll.


    Laut stöhnend wirft er seinen Arm um Carries Hals und hält sie im Würgegriff, wie ich ihn bei Polizisten in der Notaufnahme des Krankenhauses gesehen habe.


    Ich hätte nicht gedacht, wie froh ich einmal sein würde, zu sehen, wie ihn jemand bei einem meiner Kinder anwendet.


    Carrie tritt immer noch mit den Füßen, doch da Jake ihre Arme gegen ihren Brustkorb presst, kann er sie bis zur Plattform am Heck des Bootes ziehen. Mark, Ernie und ich greifen nach unten, packen sie an den Hand- und Fußgelenken und zerren sie wie einen zappelnden Fisch nach oben.


    »Hört auf!«, jammert sie. »Lasst mich in Ruhe! Lasst mich doch einfach in Ruhe!«


    Mein Herz zerbricht in tausend Stücke.


    Wir tragen sie zum Deck hinauf, wo sie wütend um sich schlägt. Schließlich rollt sie sich in der Fötusstellung zusammen und weint jämmerlich. Ich bin am Ende und lasse mich von ihrem Weinen anstecken. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Was kann ich für Carrie tun?


    »Ein bisschen Hilfe würde nicht schaden«, meldet sich Jake hinter uns. Wir drehen uns zu ihm, wo er neben der Plattform noch immer im Wasser wartet. Er ist um einiges schwerer, doch schließlich schaffen wir es, auch ihn an Bord zu ziehen.


    »Danke, Jake«, sage ich ihm. »Vielen, vielen Dank.«


    Ein paar seltsame Momente lang können wir nichts anderes 
     tun als seltsame Blicke auszutauschen, bis Jake die Stille durchbricht. »Bootsregel Nummer zwei«, verkündet er keuchend. »Versucht nicht, euch umzubringen.«


    Mit seiner Regel verschafft er uns auch nicht gerade bessere Laune, doch das hatte er nicht im Sinn, wie ich seinem Gesicht anmerke. Er meinte es ernst, so ernst wie das, was gerade passiert ist.


    Doch eins nach dem anderen.


    Carrie friert und zittert am ganzen Leib.


    »Mark, hol schnell ein paar Handtücher«, trage ich ihm auf.


    Er nickt und macht sich auf den Weg nach unten. Sekunden später steht er bereits wieder vor der Treppe zur Hauptkabine, allerdings ohne Handtücher, aber mit vor Panik verzerrtem Gesicht.


    »Wir stecken ganz tief in der Scheiße«, sagt er. »Und das ist kein Scherz.«
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    Was ist denn jetzt schon wieder? Erschöpft blicke ich zu Jake, der genauso erschöpft zurückblickt. Ich habe keine Ahnung, was Mark entdeckt hat, aber sein Ton und das Zittern in seiner Stimme lassen eindeutig darauf schließen, dass er es ernst meint.


    Und es ist eindeutig etwas sehr Schlimmes.


    »Ernie, bleib du hier bei deiner Schwester«, sage ich und folge dem immer noch tropfenden Jake, der aussieht, als würde er bei einem Preiskampf in die fünfzigste Runde gehen. Wir gehen unter Deck, wo uns Mark über die neuste Krise aufklären soll.


    Doch er braucht kein Wort zu sagen. Der Grund seiner Panik liegt uns direkt zu Füßen. Wasser! Wohin ich auch blicke. Es bedeckt die gesamte Kabine und ist vielleicht schon zehn Zentimeter tief, Tendenz rasch steigend.


    »Woher kommt das?«


    »Das kann nur von unten kommen, Kat«, antwortet Jake. »Ich gehe nachsehen.«


    Er drückt sich an Mark vorbei und watet zur Kombüse und der kleinen, quadratischen Luke im Boden, die zum Maschinenraum führt. Der Atlantik drängt sprichwörtlich nach oben, als Jake nach unten greift und den Riegel löst. Er ist dabei, die Klappe zu öffnen, und nur Gott weiß, was er dort unten vorfinden wird. Mein Herz schlägt bis zum Hals.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragt Mark.


    »Entweder ich sehe nach, oder wir sinken«, stellt Jake klar. »Ich entscheide mich für Nachsehen.«


    Marks Adamsapfel verschwindet unter dem Kragen seines T-Shirts. »Was kann ich tun?«, fragt er rasch.


    »Das werde ich dir in einer Minute sagen.«


    Es dauert eher nur den Bruchteil einer Sekunde. Er zieht den Deckel der Luke nach oben, erfasst die Situation mit einem Blick und gibt seine Anweisungen.
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    »Katherine, ich brauche Tauchermaske und Schnorchel aus der Ave-Maria-Kiste!«


    »Aus der was?«, frage ich. »Eine rote Kiste unter dem Baum mit allem, was man für Notfälle braucht«, erklärt er rasch. »Für Notfälle wie diesen hier.«


    Oh, jetzt habe ich kapiert – leider. Die Ave-Maria-Kiste.


    Jake dreht sich zu Mark und deutet mit dem Finger auf ihn. »Mark, du schnappst dir alles, was nach einem Eimer aussieht.«


    Mark nickt zögerlich, bewegt sich aber nicht. Ich habe mich auch noch nicht bewegt. Worauf warten wir?


    »Zack zack!«, schreit Jake.


    Das funktioniert ganz gut. Mark und ich stürmen los, als hätte man uns Feuer unterm Hintern gemacht.


    »Was ist da unten los?«, erkundigt sich Ernie.


    »Das Scheißboot geht unter!«, kommt mir Mark zuvor.


    So hätte ich es zwar nicht ausgedrückt, aber angesichts der Situation wollte ich nicht spitzfindig sein. »Ernie, hilf deinem Bruder, ein paar Eimer zu suchen«, weise ich ihn an. »Wir werden nicht sinken.« O ja, bitte, lieber Gott, mach, dass wir nicht sinken.


    »Was ist mit Carrie?«, fragt Ernie.


    Wir blicken gleichzeitig zu ihr. Sie liegt, den Kopf mit den Händen umfassend, immer noch zusammengerollt auf dem Deck.


    Wieder kommt mir Mark zuvor. »Keine Sorge – kann sein, wir müssen bald alle von Bord springen!«


    Ernie starrt mich mit tellergroßen Augen an. Ein kleiner 
     Junge, der immer so tut, als wäre er älter, benimmt sich plötzlich tatsächlich wie ein Zehnjähriger. »Stimmt … das … w-wirklich, Mom?«, stammelt er.


    »Es wird alles wieder gut«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Hilf einfach deinem Bruder, ja? Oder nein, behalte lieber Carrie im Auge.«


    Ich will mich gerade umdrehen und die Schnorchelausrüstung holen, als ich einen Blick auf das Einzige erhasche, das sich in diesem Drama als positiv erweist.


    Carrie.


    Langsam steht sie auf und wischt sich die Tränen fort. »Ich werde euch helfen«, sagt sie leise.


    Vielleicht will sie heute doch noch nicht sterben. Dann hat das Wasser unter Deck doch noch etwas Gutes bewirkt.


    Ich gehe einen Schritt auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen – um die Mutter zu sein, die ich auf so verzweifelte Weise sein möchte –, als Jakes Stimme von unten heraufdröhnt. Was er schreit, verbannt alle Umarmungen in die Warteschleife.


    »Beeilt euch, Leute! In spätestens zehn Minuten geht die Familie Dunne unter!«
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    Ich komme mir vor wie in der Notaufnahme des Krankenhauses. Oder wie in einem schlecht ausgestatteten Operationssaal mit Zuschauertribüne. Ich plündere die Ave-Maria-Kiste, wühle mich an einem Erste-Hilfe-Kasten, einem aufblasbaren Rettungsfloß und Gott weiß was vorbei, bis ich die ersehnte Tauchermaske samt Schnorchel finde. Damit renne ich wieder unter Deck und werfe sie Jake zu.


    Er hat bereits die Handpumpe zusammengebaut und schiebt einen Schlauch durch die Luke. Die elektrische Pumpe im Maschinenraum, erklärt er, werde nicht funktionieren, da sie ebenfalls unter Wasser stehe.


    Ich blicke zu meinen nackten Füßen hinab. Das Wasser steigt. Aus den zehn Zentimetern sind bereits fünfzehn geworden. Und es ist kalt. Meine Füße fühlen sich an, als wären sie in Eisblöcken eingefroren.


    »Glaubst du, das Boot hat irgendetwas gerammt?«, frage ich.


    »Gespürt habe ich jedenfalls nichts«, antwortet Jake, der sich eilig die Maske überstülpt.


    »Vielleicht ist das passiert, als du mit Carrie im Wasser warst«, überlege ich. »Und wir waren so sehr damit beschäftigt, euch zuzusehen, dass wir nichts bemerkt haben.«


    »Kann nicht sein.« Jake stellt sich breitbeinig über die Luke. »Wir haben nichts gerammt. Wenn der Rumpf aufgerissen worden wäre, hättest du das auf jeden Fall gespürt.«


    »Was sollte es sonst sein?«


    »Das werde ich herausfinden«, versichert er mir. »Nur 
     für den Fall der Fälle: Weißt du noch, wie das Funkgerät funktioniert, der Notrufkanal?«


    »Ich erinnere mich«, antworte ich. »Aber für welchen Fall?«


    »Nichts. Ich will nur sichergehen.« Er lächelt mir wenig überzeugend zu. »Man kann nie wissen. Wird Zeit zu verschwinden. «


    Jake schiebt sich das Mundstück des Schnorchels zwischen die Zähne und lässt sich in den gefluteten Maschinenraum gleiten. Während er wie ein Soldat einer Navy-Spezialeinheit verschwindet, verharre ich einen Moment wie im Koma, bis mir einfällt, dass Arbeit auf mich wartet. Ich greife nach der Handpumpe und beginne zu pumpen, auch wenn ich ahne, dass der Kampf bereits verloren ist.


    Die einzige Möglichkeit, nicht unterzugehen, besteht darin, dass Jake in null Komma nichts das Leck findet.


    Und es stopfen kann.


    Andernfalls werden die Dunnes ins Guinness-Buch der Rekorde aufgenommen: als die Familie, die den kürzesten Familienurlaub aller Zeiten erlebt hat.
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    »Wo ist Onkel Jake?«, fragt Carrie, die Erste aus der Eimerbrigade, die in die Hauptkabine herunterkommt. Mark und Ernie folgen ihr. Es ist lange her, dass ich bei ihnen dieses Zusammengehörigkeitsgefühl wahrgenommen habe.


    Ich deute auf die Luke. »Er ist da unten und rettet uns hoffentlich. In der Zwischenzeit schöpft ihr Wasser, während ich pumpe.«


    Ich lasse die Kinder eine Kette bis zum Deck hinauf bilden. Es ist die beste Möglichkeit, erkläre ich. Carrie wird mit einem Eimer das Wasser schöpfen, ihn an Ernie weiterreichen, der ihn wiederum Mark übergibt, der ihn über Bord auskippt.


    Ganz einfach. Echt Pipifax, wie ich im OP-Saal immer sage.


    Ha!


    Kaum haben wir angefangen, als schon wieder gemeckert wird. So viel zur Familienidylle.


    »Ernie, halt den Eimer ruhig, wenn du ihn weitergibst! Kannst du dich nicht mal auf einen einzigen Gedanken konzentrieren? Du verplemperst das ganze Wasser!«, mault sie.


    »Menschenskind, Carrie, dann beweg dich schneller!«, kontert Mark. »Du musst dich mal anpassen.«


    »Hört, wer da spricht. Der Kiffer!«, kontert sie.


    »Zumindest bin ich nicht von einem Todeswunsch beseelt! «


    »Hey, haltet doch einfach euer Maul«, schimpft Ernie.


    »Leck mich, du kleiner Arsch!«


    Plötzlich schleudert Ernie einen Eimer voll mit eisigem Wasser Mark ins Gesicht. »Hups, und schon wieder Wasser verplempert«, gackert er und lacht über seinen eigenen Witz.


    Aber nicht lange.


    Wumm!


    Mark springt von der Treppe nach unten direkt in Ernie und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Die beiden wirbeln herum und verwandeln meine Eimerkette in ein Freistil-Ringerturnier.


    »Aufhören!«, schreie ich und versuche, sie auseinanderzubringen. »Hört sofort auf!« Doch als Belohnung für mein Bemühen werde ich nur umgerissen. Die Jungs sind zu brutal für mich – sie kämpfen tatsächlich.


    Aber Moment mal!


    Wo ist Jake?


    Verdammt, wo ist Jake abgeblieben?
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    Ich drehe mich zur Luke und sehe nichts anderes als steigendes Wasser. Ich habe das Zeitgefühl verloren, doch er ist schon eine ganze Weile dort unten. Wie lange kann man mit einem Schnorchel die Luft anhalten? Ich weiß es wirklich nicht.


    So lange jedenfalls nicht, wird mir klar.


    Ich schnappe mir einen Mopp aus dem Schrank neben dem Kühlschrank und stoße den Stiel durchs Wasser auf den Boden. Im gleichen Augenblick lassen Mark und Ernie voneinander ab, um mir zuzusehen.


    Und was ist mit Jake? Hat er mich auch gehört?


    »Er ist schon lange da unten, oder?«, stellt auch Carrie fest. Zumindest ist sie im Kopf wieder klar.


    Ich nicke, während wir gemeinsam auf die offene Luke starren. Weder Jake noch aufsteigende Luftbläschen sind zu sehen. Zum ersten Mal spüre ich, wie das Wasser am Boot zieht. Es ist, als saugte uns das Meer langsam, aber sicher nach unten.


    Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich das Funkgerät und erinnere mich an Jakes Worte über den Notkanal. »Man kann nie wissen«, sagte er.


    Ich will nicht, dass der Fall der Fälle eintritt.


    Komm schon, Jake, wo bist du? Hol doch endlich mal Luft. Bitte.


    Plötzlich sprudelt Wasser aus der Luke nach oben, eine Hand taucht auf, dann ein Kopf.


    Jake hievt sich in die Kombüse und steht mit Tauchermaske und Schnorchel vor uns. Und sonst nichts.


    »Was ist passiert? Wo sind deine Kleider?«, frage ich.


    »Hab die Rohrschlange geflickt«, antwortet er.


    Ich schüttle den Kopf? Die was?


    »Das ist der Schlauch, der von außen Wasser ansaugt, um die Maschine zu kühlen«, erklärt er. »Frag mich nicht, wie er platzen konnte, aber es ist passiert, und dazu brauchte ich alles, was ich anhatte. Sobald wir das Wasser aus dem Boot gepumpt haben, werde ich was Besseres basteln.«


    Das ist eine gute Nachricht. Nein, eine hervorragende. Dennoch kann ich nur »Äh … Jake …« sagen.


    »Ja?«


    »Du bist nackt.«


    Er blickt nach unten. »Ach ja, stimmt«, bestätigt er mit einfältigem Grinsen. »Aber als Ärztin ist dir das ja nicht fremd.«


    »Ich habe eher an die Kinder gedacht.«


    »Mir ist das auch nicht fremd«, sagt Carrie mit ihrem ersten leichten Lächeln auf dieser Reise.


    »Ach ja?«, frage ich und kann meine Mundwinkel auch nicht im Zaum halten. »Dann gibt es ja keinen Grund, so draufzustarren!«


    Carrie bekommt eine gesunde rote Gesichtsfarbe, Ernie und Mark krümmen sich vor Lachen, und Jake nimmt mir den Eimer aus der Hand und bedeckt seine Blöße.


    »Dann nutze ich mal die Gelegenheit, um mir etwas anzuziehen«, verkündet er.
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    Wie sich zeigt, ist es eine langwierige Angelegenheit, mehr als dreitausend Liter eiskaltes, schwappendes Wasser aus einem Boot zu bekommen. Und eine schmerzvolle obendrein.


    Den Rest des Nachmittags und bis weit in den Abend hinein kippen wir eimerweise Wasser ins Meer zurück. Vergeblich warten wir darauf, dass sich die elektrische Lenzpumpe einschaltet, die uns helfen soll. Jake vermutet, dass der Motor nicht startet, weil er nass geworden ist. Wir überlegen, nach Newport zurückzukehren oder einen Abschleppdienst anzurufen, der uns zurück in den Hafen bringt, entscheiden uns aber weiterzumachen. Wenn sich zeigt, dass die Probleme mit dem Boot auch nach dem Leerpumpen noch nicht beseitigt sind, wollen wir erneut darüber nachdenken.


    Als schließlich die Familie Dunne wieder trocken ist, ist auch die Familie Dunne so erschöpft, dass Carrie, Mark und Ernie nur zwei Worte über die Lippen bringen: »Gute Nacht.«


    Zu müde fürs Abendessen, schleppen sie sich in ihre Kojen und sind wahrscheinlich schon eingeschlafen, noch bevor ihre Köpfe auf dem Kissen liegen.


    Ich würde es genauso tun, wenn Jake nicht noch im Maschinenraum schuftete. Es müsste doch eine bessere Möglichkeit geben, einen gerissenen Kühlschlauch zu reparieren. Das hoffe ich jedenfalls.


    Wir alle hatten einen unmöglichen Tag, doch nachdem Jake zuerst Carrie und anschließend das Boot retten musste, 
     ist er eindeutig unser Held. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, mit ihm aufzubleiben, bis er fertig ist.


    Abgesehen davon ist es an diesem Abend wunderschön auf Deck. Die vielen Sterne. Der friedliche Himmel. Ich erinnere mich an meine Tage als Kirchgängerin und bete zum Dank.


    Eingewickelt in eine Fleecedecke lehne ich mich auf der Polsterbank hinter dem Ruder zurück und betrachte ein Sternbild nach dem anderen. Orion, Leier, Kassiopeia. Als ich zum Großen Bären komme, verziehen sich meine Mundwinkel zu einem bittersüßen Lächeln. »Weißt du, Schatz, technisch gesehen ist der Große Bär keine Sternenkonstellation«, erzählte mir mein Vater immer wieder, als ich etwa acht oder neun war. Entweder wusste er nicht, dass er sich ständig wiederholte, oder er dachte, ich sei vergesslich. »Er ist ein Asterismus«, erklärte er jedes Mal mit besonderer Betonung. »Das heißt, er ist nur ein Teil einer größeren Konstellation.«


    Mein Vater war durch und durch Hobbyastronom, aber auch ein großer Redner und Gesichtenerzähler. Und er nahm uns jeden Sonntag mit in die Kirche, allerdings ohne meine Mutter, die Krankenschwester in der Notaufnahme war. In Sommernächten stand ich stundenlang barfuß im kühlen Gras neben ihm, als wir abwechselnd durch sein Teleskop blickten. Eins der Stativbeine war am Gelenk gebrochen. Mein Vater hatte es mit schwarzem Klebeband dick umwickelt.


    »Auf eine Art sind wir alle Große Bären«, fuhr er dann fort. »Wir sind Teil eines viel größeren Systems. Zumindest hoffe ich, dass du dich auch so sehen wirst.«


    Ich denke, deswegen liebte er den Blick in die Sterne. Er glaubte, da draußen eine höhere Macht zu finden. Etwas, 
     das viel größer ist, als wir es sind. Vielleicht kehrt dieser Glaube bei mir gerade wieder zurück.


    Auch heute vermisse ich ihn immer noch sehr. Wenn ich gefragt werde, warum ich einen von Männern dominierten Beruf gewählt habe und Herzchirurgin wurde, gebe ich immer dieselbe Antwort – einen Satz, der keiner weiteren Erklärung bedarf:


    Als ich sechzehn war, starb mein Vater an einem Herzinfarkt.
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    »Da bist du ja.« Jake klingt fast so, als wäre alles wieder normal.


    Ich bin so in die Gedanken an meinen Vater und in die Betrachtung der Sterne vertieft, dass ich ihn nicht habe heraufkommen hören. Er steht hinter dem Geländer des Ruders und lächelt mich an.


    »Hast du’s hingekriegt?«, frage ich.


    »Ja, endlich. Ich konnte ein Stück von der Benzinleitung abtrennen und dort anpassen, wo der Kühlwasserschlauch geplatzt war. Es war so ähnlich wie deine Bypassoperationen. «


    »Ein Segler und Chirurg. Ich bin beeindruckt.«


    »Warte lieber noch mit deinem Lob. Wir müssen sehen, ob die Schläuche halten. Sie haben eine völlig unterschiedliche Größe.«


    »Und wenn sie nicht halten?«


    »Plan B.«


    »Der wäre?«


    »Abschleppdienst, Küstenwache, Hubschrauber? Ich habe mich auf dich verlassen. Normalerweise zauberst du doch immer noch einen Trumpf aus dem Ärmel.«


    »Im OP-Saal, ja. Aber hier in der echten Welt klappt das nicht immer.«


    Wir lachen, als er um das Ruder herum zu mir kommt. In seinen Händen hält er zwei Gläser und eine Flasche Weißwein – eine sehr gute Idee.


    »Ich dachte, wir könnten beide was vertragen«, erklärt er. »Aus medizinischen Gründen.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahres.«


    Jack setzt sich auf die Bank mir gegenüber und holt einen Korkenzieher aus seiner Tasche. Er hat sich etwas Wärmeres angezogen, einen roten Pullover mit rundem Ausschnitt und eine ausgeblichene Jeans mit ein paar Rissen und weißen Farbflecken, wie man sie in Manhattan in einer SoHo-Boutique für fünfhundert Dollar kaufen kann.


    Seine Jeans hat natürlich echt mitgelebt. Authentisch. Genau wie Jake.


    Als er die Flasche öffnet und einschenkt, werfe ich einen Blick auf das schwarze Etikett und erkenne den Wein sofort. Es ist ein La Scolca Gavi di Gavi, einer unserer Lieblingsweine.


    »Den habe ich schon lange nicht mehr getrunken«, sage ich. »Kann sein, das letzte Mal sogar zusammen mit dir.«


    Meinen Worten folgt eine seltsame Stille, als erinnerten wir uns beide an genau denselben Moment. Wahrscheinlich tun wir das auch.


    Beim letzten Mal, als wir gemeinsam eine Flasche La Scolca Gavi di Gavi tranken, haben wir zum letzten Mal miteinander geschlafen.
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    Jake wechselt das Thema, oder geht er darüber hinweg? Er reicht mir mein Glas mit einem Trinkspruch. »Auf dass wir auf glatter See dahinsegeln, und auf einen wirklich guten Urlaub. Die Sache wird klappen, Kat.«


    »Darauf trinke ich«, sage ich.


    Wir stoßen an. Der Wein schmeckt köstlich frisch auf meiner Zunge. Ich war noch nie eine große Weinkennerin und kann wahrscheinlich einen Bordeaux nicht von einem Burgunder unterscheiden, doch ich denke, ich weiß, was gut ist, wenn ich es schmecke. Und dieser hier ist gut. Sehr, sehr gut.


    »Hey, hast du das gehört?«, fragt Jake.


    Mucksmäuschenstill lausche ich. »Nein, nichts.«


    Er grinst. »Genau das meine ich. Nichts. Absolut nichts. Einfach nur Ruhe und Frieden.«


    Er hat recht, es ist wunderbar. Doch statt mich zu freuen, kann ich nur daran denken, wie es sein wird, wenn morgen früh die Kinder aufwachen. Dann wird alles vorbei sein. Oder vielmehr wieder von vorne anfangen, der Wahnsinn, der meine Familie erfasst hat.


    Marks Kifferei ist eine Sache. Aber eine Tochter, die sich umbringen will?


    »Jake, was soll ich mit Carrie anstellen? Es gab Anzeichen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm um sie steht.«


    Er denkt einen Moment nach, bevor er leicht mit den Schultern zuckt.


    »Wir haben zwei Möglichkeiten«, beginnt er. »Wir können umkehren und sie in eine psychiatrische Klinik bringen, wo man sie ein paar Tage beobachtet und von allen scharfen Gegenständen und von allen Kleidungsstücken fernhält, die sie als Schlinge benutzen könnte. Danach wird man sie entweder unter Drogen setzen und einweisen oder unter Drogen setzen und zu dir nach Hause schicken. Egal, was passiert, du wirst nie wissen, ob sie jemals wieder versuchen wird, sich umzubringen. Denk daran, sie ist eine hervorragende Schwimmerin.«


    »Na, das klingt ja reizend«, sage ich mit einem leichten Seufzer. »Und wie lautet die zweite Möglichkeit?« Schlimmer als die erste kann sie nicht sein.


    Er beugt sich zu mir vor. »Wir segeln den Sommer über weiter und zeigen ihr, dass ihr Leben lebenswert ist«, flüstert er beinahe.


    »Meinst du, das funktioniert?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du es für den Rest deines Lebens bereuen wirst, wenn wir es nicht versuchen – wenn du nicht alles gibst, was du hast. Was Carrie betrifft, glaube ich, sie wird es schaffen. Ganz am Schluss da draußen hat sie aufgehört, sich zu wehren. Sie hat sich selbst gerettet.«


    Jake nimmt einen Schluck von seinem Wein, während sich seine Worte in meinem Kopf setzen. Sie klingen wunderbar, wirklich. Ich kenne viele Männer mit sehr viel mehr Geld, mehr Besitztümern und mit Sicherheit angeseheneren Berufen als dem von Jake, doch ich kenne niemanden, der über mehr von diesem altmodischen gesunden Menschenverstand verfügt als er.


    Zum ersten Mal kann ich den Frieden und die uns umgebende Stille genießen. Natürlich wird sie nicht lange anhalten. 
     Aber genau deswegen – wegen ihrer Unbeständigkeit – ist diese Stille vielleicht so angenehm. Genau wie das Leben.


    Es ist ja klar, was als Nächstes passiert. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich denke über Stuart nach, der genau auf diesem Boot starb. Über unsere komplizierte Ehe, die Fehler, die wir beide begingen. Und wie sich zeigt, stehe ich damit nicht allein.


    »Soll ich dir was Verrücktes sagen?«, fragt Jake.


    »Verrückter als das, was wir heute erlebt haben?«


    »Ja, wenn du es glauben kannst.« Er schenkt uns Wein nach. »Vor etwa einer halben Stunde, als ich allein im Maschinenraum war, dachte ich, ich hätte jemanden lachen hören. Es war eine mir sehr vertraute männliche Stimme. Ich habe angenommen, es war Mark, vielleicht auch Ernie. Aber als ich meinen Kopf nach oben durch die Luke gesteckt habe, habe ich nichts mehr gehört. Und dann war es plötzlich doch wieder zu hören.«


    Ich bin verwirrt. »Dann war es also einer der Jungs?« »Nein. Das Lachen kaum aus dem Maschinenraum, und ich habe gemerkt, warum es mir so vertraut vorkam. Es war Stuart. Es war sein Lachen. Und als ich mich umgedreht habe, um mich wieder an die Arbeit zu machen …«


    Er hält inne, will den Satz nicht beenden.


    »Was?«, dränge ich. »Was ist passiert?«


    »Ich könnte schwören, ich hätte ihn ganz kurz gesehen. Ich weiß, dass das nicht der Fall sein kann, aber ich hatte dieses Gefühl. Es war unheimlich, Kat, besonders weil es mir so echt vorkam. Es war, als wäre er bei uns.«
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    Ich bin nicht sicher, wie ich darauf reagieren soll. Hat Jake was von dem Gras geraucht, das er Mark abgenommen hat? Hat er sich vorhin den Kopf angeschlagen?


    »Ich habe ja gesagt, es war verrückt«, sagt er.


    »Nein, es ist nicht verrückt«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Manchmal sitze ich im Restaurant oder gehe in New York eine Straße entlang und denke, ich sehe Stuart.«


    »Du redest davon, Menschen zu sehen, die ihm ähneln. Ich rede davon, einen …«


    Wieder kann er den Satz nicht zu Ende bringen. Also helfe ich ihm.


    »Einen Geist zu sehen?«


    Ich bin keine Psychologin, aber trotzdem kann ich mich nicht dagegen wehren, in die Fußstapfen meiner besten Freundin Mona zu treten. Was würde sie sagen, wenn Jake ihr seine Geschichte in ihrer Praxis in Manhattan erzählen würde? Ich weiß es nicht, aber ich denke, sie würde ihn nicht mit einem Spruch wie »Es gibt keine Geister, Jake« abservieren.


    Dann wird mir klar, dass wir beide uns nie richtig darüber unterhalten haben.


    »Meinst du, es ist das Schuldgefühl?«, frage ich.


    Er schaut mich an, als hätte ich gerade einen schweren Vorhang zur Seite gezogen, hinter dem seine innersten Gedanken verborgen waren.


    »Stuart war mein Bruder.«


    »Ja, und ich war seine Frau. Ich habe wirklich harte Zeiten 
     in meiner Ehe durchlebt, und du warst für mich da. Keiner von uns war darauf gefasst, dass es passiert. Es war nicht richtig, was wir getan haben. Das haben wir nach einer Weile gemerkt.«


    »Du eher als ich.«


    »Ich musste an die Kinder denken, Jake. Und an Stuart, auch wenn er kein Engel war.«


    Er nickt wehmütig. »Ich weiß. Und du hattest recht.«


    »Wir können aber nicht rückgängig machen, was passiert ist. Und, ehrlich gesagt, will ich das auch nicht.«


    »Nein, ich auch nicht.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand, zieht sie aber wieder fort.


    Er zwingt sich zu einem Lächeln, und das Thema ist vorübergehend erledigt. Während wir die Flasche Wein zu Ende trinken, schaffen wir es sogar, über unseren ersten – und schlimmsten – Tag auf hoher See zu lachen.


    Doch als ich Gute Nacht sage und mich in die Koje lege, hallt das Gespräch in meinem Kopf wider. Ich weiß nur zu gut, welches Schuldgefühl unsere Affäre bei mir verursacht hat. Mein schlechtes Gewissen setzt mir heute immer noch schwer zu.


    Besonders weil Jake nicht die ganze Wahrheit kennt.


    Wenn es trotz allen Übels auch etwas Gutes gibt, dann dies: Ich habe meine Lektion gelernt. Ich habe in der Liebe eine zweite Chance bekommen: Er wartet in Manhattan auf mich.


    Peter könnte ich nie betrügen. Ich liebe ihn mehr als mein Leben.
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    Langsam und verführerisch öffnete Bailey Todd die Tür zu ihrer Zweizimmerwohnung in Greenwich Village.


    Sie zeigte ein teuflisches Grinsen und bis auf einen schwarzen BH und ein schwarzes Höschen nur nackte Haut.


    Peter Carlyle hatte gehofft, dass sie an diesem Abend genau das anziehen würde.


    Manchmal trug Bailey Feuerrot, andere Male Lilienweiß. Doch nichts brachte Peters Blut an genau den richtigen Stellen mehr in Wallung als Schwarz. Pechschwarz war schmutzig, und das gefiel ihm am besten.


    »Hallo, mein Hübscher«, gurrte sie. Peter hoffte, sie würde nicht allzu sehr übertreiben.


    Peter blieb einen Moment im Flur stehen und betrachtete Bailey von oben bis unten wie ein Aufsehen erregendes, sehr teures Kunstwerk. Das dichte, kastanienbraune Haar, die grauen Augen, der fünfundzwanzigjährige umwerfende Körper, der fest war wie ein Trommelfell. Und das Engelsgesicht mit den süßen Augen, das sie zu einem wahren Meisterwerk machte. Es gab eine sehr gute Regel, an die er sich bei Frauen hielt: halb so alt wie man selbst plus sieben. Bailey war gar nicht so weit davon entfernt.


    »Ich musste den ganzen Tag an dich denken«, schwärmte er, was von der Wahrheit nicht weit entfernt war.


    Bailey neigte den Kopf zur Seite. »Auch als du deine Frau zum Abschied geküsst hast?«


    »Besonders in diesem Moment«, antwortete Peter ohne zu zögern. Bailey war fünfundzwanzig, Katherine fünfundvierzig. 
     Es gab keinen Zweifel, wer die Schlacht gewann, obwohl Kate für ihr Alter, das zufällig auch sein Alter war, ziemlich gut aussah.


    Er betrat die Wohnung und drückte die Tür hinter sich mit dem Schuh zu.


    Bailey drängte sich an ihn. »Ich will mit dir ficken«, raunte sie ihm ins Ohr. »Ich will dich blasen, dann fickst du mich.«


    Dieser Wunsch beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Peter war so scharf, dass ihm beinahe schwindlig war. Er beugte sich zu ihr hinab, näherte sich ihren vollen Lippen. Bevor er sie erreicht hatte, trat sie kichernd einen Schritt zurück. »Komm mit«, forderte sie ihn mit winkendem Zeigefinger auf. »Das ist meine Wohnung, hier bestimme ich.«


    Sie führte ihn ins Schlafzimmer, aber nicht zum Bett. Stattdessen ließ sie ihn in einem braunen Ledersessel neben dem Fenster mit Blick auf ihr idyllisches Viertel Platz nehmen.


    Was hatte sie vor? So viele schmutzige, lustvolle Gedanken über Dinge, die in siebzehn US-Staaten verboten waren, gingen ihm durch den Kopf, bis ihm ein anderer, witziger Gedanke kam: Gott schütze die juristische Fakultät der University of New York.


    Dort nämlich hatte Peter vor ein paar aufregenden Monaten Bailey kennengelernt, als er eine Gastvorlesung über die Rolle des Verlesens der Rechte bei einer Verhaftung hielt. Baily war anschließend zu ihm gekommen und hatte ihn zögerlich und äußerst respektvoll gefragt, ob sie sein Wissen für eine Arbeit in Anspruch nehmen dürfe, an der sie schrieb.


    Vielleicht hatte sie es auf ihn abgesehen, vielleicht auch nicht. Peter wusste nur, dass sie umwerfend aussah. Nach 
     einer Woche hatten es die beiden miteinander im Bett getrieben.


    Und auf dem Rücksitz seiner Limousine.


    Und auf dem Männerklo im Guggenheim.


    Und im Fahrstuhl des Crowne Plaza mit Blick auf den Times Square.


    Doch als Bailey, die Jurastudentin im dritten Jahr, ein paar Kerzen auf ihrer Kommode anzündete und langsam die Vorhänge vor der Welt schloss, legte sie großen Wert auf die Feststellung, dass es keinen besseren Ort als die eigenen vier Wände gab.
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    »Gefallen dir die Supreme Beings of Leisure?«, fragte Bailey und drückte auf ihrem iPod Nano die Abspieltaste. »Oder kennst du die etwa noch gar nicht, alter Mann?«


    Peter nahm an, dass dies die Gruppe war, deren Musik gerade über die teuren Lautsprecher den Raum erfüllte. Stimmt, er hatte nie von ihnen gehört, doch sie klangen ganz gut. Hypnotisch. Na ja, bei dem Namen.


    »Das ist meine neue Lieblingsgruppe«, behauptete er. »Und sag nicht alter Mann zu mir, kleines Mädchen.«


    Baileys perfekte Zähne leuchteten, als sie lächelte.


    Dann begann sie zu tanzen, einfach so.


    Zu den seichten Klängen der Supreme Beings of Leisure wiegte sie sanft ihre Hüften und bewegte ihre Arme. Ihre glatte Haut schimmerte im Kerzenlicht.


    Peter umfasste die Armlehnen des Ledersessels, während er das Schauspiel betrachtete, ohne zu blinzeln, um auch nicht eine Millisekunde davon zu verpassen.


    »Du tanzt wunderschön«, brachte er schließlich heraus.


    »Was ein Anwalt für wunderschön hält, denke ich.«


    Und sie wärmte sich zur Musik erst auf.


    Langsam hob sie ihren Zeigefinger an die Lippen, ließ ihn in ihren Mund gleiten und saugte daran.


    Was hätte Peter gegeben, wenn es nicht ihr Finger gewesen wäre.


    Aber bald, bald würde es so weit sein!


    Dann zog sie ihn wieder heraus, ließ ihn nach unten wandern, über ihren Hals, ließ ihn einen Moment auf den 
     Rundungen ihrer Brüste verweilen, die so perfekt aus ihrem BH quollen.


    Schließlich weiter über ihre Rippen, die sie zu zählen schien.


    Ihren Bauchnabel.


    Entlang des Saumes ihres Höschens, über eine winzige Schleife auf der linken Seite.


    Bis der Finger unter der schwarzen Spitze verschwand, während sie ihre langen Beine sehr, sehr weit spreizte.


    Bailey schloss die Augen, warf den Kopf zurück und ließ unter Stöhnen ihre Hand auf und ab gleiten. Ihre gemächlichen Bewegungen entsprachen ganz dem Motto der Gruppe.


    Am allerliebsten wäre Peter aufgesprungen und hätte Bailey aufs Bett geworfen. Oder hätte sie gleich hier auf dem Holzfußboden genommen.


    Doch als er sich, zum Sprung bereit, nach vorne beugte, bedeutete Bailey ihm mit der anderen Hand, sitzen zu bleiben. Er würde noch eine Weile warten müssen.


    Grinsend lehnte sich Peter wieder zurück. Oh, wie grausam! Bailey war einfach perfekt. Sie war wie ein Frauchen, das ihren Hund trainierte, sitzen zu bleiben, während sie ihm ein Stück Wurst vor die Nase hielt. Je länger Peter warten musste, desto stärker wurde sein Verlangen. Und genau das bezweckte sie.


    Schlaues Mädchen, dachte Peter.


    Und er, der Hund, war ein Glückspilz, musste er zugeben.
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    Nur zwanzig Straßenblocks südlich von Greenwich Village stand der Magier Gerard Devoux an der Bar seiner Penthouse-Wohnung in SoHo und schenkte sich zwei Fingerbreit eines 1964er Glenlivet ein. Den seltenen Single Malt, der über zweitausend Dollar kostete – sofern man eine Flasche zum Kaufen fand –, hatte ihm ein ehemaliger Kunde geschenkt. Ein sehr zufriedener Kunde.


    Wie es alle anderen auch gewesen waren.


    Mit dem Glas in der Hand schlenderte Devoux hinüber zu einem eingebauten Bücherregal, das vor der Wand zum Schlafzimmer stand. Das Regal enthielt signierte Erstausgaben von Romanen, insgesamt über dreihundert. Catch-22 von Joseph Heller war dabei, Steinbecks Früchte des Zorns und sogar eine ledergebundene Ausgabe von Wem die Stunde schlägt, auch wenn die Unterschrift vermuten ließ, dass Papa Hemingway vor dem Signieren eine ganze Menge guten Scotch gekippt hatte.


    Doch so wertvoll diese Erstausgaben auch waren, was sich dahinter verbarg, war es noch mehr. Mit der rechten Hand griff Devoux nach dem Buchrücken von E. M. Fosters Zimmer mit Aussicht, doch statt das Buch herauszuziehen, schob er es nach hinten, bis es in der Wand dahinter zu verschwinden schien. Magie.


    Geduldig wartete Devoux auf das Geräusch, das sanfte Zischen, wenn Luft entweicht. Langsam glitt das Bücherregal einen Meter nach links. Anders als in James-Bond-Filmen war dies hier echt.


    Sein Büro hatte geöffnet.


    Das Zimmer war nur drei mal drei Meter groß, aber so verdrahtet und verkabelt und mit ausgeklügelter Computer – und Überwachungstechnik ausgestattet, dass Devoux fast jedes Handygespräch abhören, fast jede sichere Website knacken oder den Aktienhandel der Börsen von New York oder Hongkong blockieren konnte.


    All dies konnte der höchst verstimmte ehemalige CIA-Mann, der einst zur Spitze seiner Zunft gehört hatte, an einem Tag erledigen.


    An diesem Abend stand jedoch nur ein Punkt auf seiner Aufgabenliste: zu überprüfen, welchen Kurs ein bestimmtes Segelboot genommen hatte.


    Wie war euer erster Tag, meine funktionsgestörte Familie? Ist irgendetwas Interessantes passiert? Ist zufällig ein Kühlwasserschlauch geplatzt?


    Devoux tippte auf ein paar Tasten und kicherte, als er sich vorstellte, wie der arme Onkel Jake zu retten versuchte, was noch oder vielmehr nicht mehr zu retten war.


    Für dich kommt es nicht in Frage, umzukehren, um das Boot zu reparieren – für dich nicht, du Segelass. Entspricht nicht deinem Wesen. Du hast bestimmt ein Stück von der Benzinleitung abgeschnitten, um den Schlauch zu reparieren, oder? Klar hast du.


    Nachdem Devoux noch ein paar Eingaben über die Tastatur gemacht hatte, leuchtete der Bildschirm mit den genauen Koordinaten der Familie Dunne. Das Ortungsgerät, das er in der Nacht zuvor auf dem Boot angebracht hatte, funktionierte hervorragend.


    Magie.
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    Ricardo Sanz alias Hector Ensuego alias irgendjemand mit falscher oder gestohlener Identität saß allein vor dem riesigen Plasmabildschirm in der Präsidentensuite des Hotels Bellagio in Las Vegas, wo er sich eine spanisch synchronisierte Fassung von Friends anschaute. Die Sonne war gerade untergegangen. Er hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen, und dieser Tag würde der dritte sein. Das hat man davon, wenn man sein eigenes Produkt an den Mann bringen will.


    Plötzlich wurde an der Tür geklopft.


    Sanz griff nach seiner Waffe. Er erwartete niemanden. Und selbst wenn, hätte er zu seiner Waffe gegriffen.


    Berufskrankheit.


    »Wer ist da?«, rief er und erhob sich rasch vom Sofa. Er trug die offizielle Kleidung der Drogenhändler, die Alfred Molina in Boogie Nights berühmt gemacht hatte: hautenge Unterwäsche, einen offenen Bademantel, eine Menge klimperndes Gold.


    »Zimmerservice«, meldete sich eine schwache Frauenstimme.


    Er schlich näher zur Tür. »Was wollen Sie? Ich brauche nichts.«


    »Das Bett aufschlagen«, antwortete sie.


    Turn-down Service. Er spähte durch den Spion. Hoteluniform? Ja. Ein Wagen voller Handtücher und Toilettenartikel? Ja.


    Trotzdem konnte er gut darauf verzichten, dass ihm jemand das Bett aufdeckte.


    Andererseits mochte er diese kleinen Pralinen, die am ersten Tag auf seinem Kopfkissen gelegen hatten. Sie waren wie Muscheln geformt und mit Alkohol gefüllt gewesen. Rum vielleicht. Jedenfalls machten sie süchtig.


    Wieder spähte er durch den Spion. Hm. Vielleicht würde sie ihm eine ganze Schachtel dieser Pralinen geben. Er konnte ja irgendwie versuchen, sie dazu zu überreden.


    Dieses Zimmermädchen war sogar hübsch. Und jung. Wenn sie diese hässliche graue Uniform ausziehen und ihr Haar offen tragen würde, wäre sie wahrscheinlich ein scharfes, kleines Ding.


    »Eine Sekunde«, rief Sanz.


    Er schob die Waffe hinten in den Bund seiner Unterhose und band den Bademantel zu, bevor er die Tür öffnete und das hübsche Zimmermädchen eintreten ließ.


    Es war allerdings Agent Ellen Pierce von der Drogenbehörde, die das Zimmer betrat.


    »Ich habe Ihnen auch ein paar frische Handtücher mitgebracht«, sagte sie.
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    Mit dem gerade eingeprägten Grundriss der Suite im Kopf und einem Stapel weißer, flauschiger Handtücher auf dem Arm bog Ellen sofort nach links zum großen Schlafzimmer ab. Wie ein echtes Zimmermädchen, das seinen Weg kannte.


    Kleinigkeiten wie diese – oder vielmehr, solche Kleinigkeiten zu übersehen – konnten eine verdeckte Ermittlung auffliegen lassen. Schlimmer noch, sie konnten einen Agenten das Leben kosten, besonders wenn ein fieser Drogenhändler wie Ricardo Sanz im Spiel war.


    Doch Ellen konnte das nicht passieren. Sie beschäftigte sich schon viel zu lange mit diesem Fall, um ihn aus mangelnder Professionalität zu vermasseln. Das würde weder heute noch sonst irgendwann passieren. Und sie wusste, wie gefährlich Sanz sein konnte.


    »Hey, Fräulein, Sie haben doch diese Pralinen, die Sie immer aufs Bett legen, oder?«, rief Sanz ihr hinterher.


    »Ja, sie sind auf meinem Wagen«, antwortete Ellen über ihre Schulter nach hinten.


    Befriedigt wandte sich Sanz wieder dem Fernseher zu.


    Dort sang Phoebe in der Friends-Episode das Lied Schmuddelkatz. Auf Spanisch hieß es Un gato que huele mal.


    Einen Moment blieb er mit Blick auf den Fernseher stehen, bevor er sich wieder setzte. In letzter Sekunde erinnerte er sich an die Waffe an seinem Rücken. Vorsichtig zog er sie aus dem Bund seiner Unterhose und schob sie in die Tasche seines Bademantels.


    In der Zwischenzeit machte sich Ellen im Schlafzimmer an die Arbeit.


    Sie und ihre Mannschaft hatten fast ein ganzes Jahr lang Sanz und alle seine Pseudonyme verfolgt. In New York hatten sie ihn beinahe gehabt, wo er von Spanish Harlem aus seine Geschäfte erledigt hatte. Man war davon ausgegangen, dass er Wind von der Sache bekommen hatte, weil er eines Tages verschwunden war.


    Jetzt hatten sie ihn wieder aufgespürt – in Las Vegas mit zwei schwarzen Koffern voll mit unverschnittenem Koks, wie die Drogenbehörde vermutete. Der Verkaufswert betrug vier Millionen Dollar, der Presse würde die Behörde den Betrag von zehn Millionen nennen. Ellen hasste diese Lügerei und die Politik, konnte im Moment allerdings nichts dagegen tun.


    Doch bevor die Drogenbehörde auch nur eine Tür aufbrechen konnte, brauchte sie absolute Sicherheit. Und hier kam Agent Ellen Pierce ins Spiel, die in dem Ruf stand, schmutzige Arbeit gern selbst zu erledigen.


    Sie legte die Handtücher aufs Bett und begann, den Schrank zu durchsuchen. Verdammt, nichts außer ein paar geschmackloser Seidenhemden und eine widerlich goldfarbene Hose. Als Nächstes zog sie die unteren Schubladen eines anderen Schrankes auf, in dem sich ein zweiter großer Plasmafernseher befand. Auch hier nichts, was der Rede wert gewesen wäre. Kein Koks.


    Wo war Diablo, wenn man ihn brauchte? Er war der beste Deutsche Schäferhund, den die Drogenbehörde hatte. Ihn mitzunehmen, wäre allerdings etwas zu auffällig gewesen.


    Ellen bemerkte einen schwachen Schimmer unter dem Bett.


    Es war der Metallgriff eines schwarzen Koffers.


    Sie sank auf die Knie und zog ihn hervor. Hoffentlich war er nicht verschlossen.


    War er nicht. So leise sie konnte, öffnete sie den Koffer. Das erste Klicken war fast geräuschlos. Ebenso das zweite.


    Doch als sie den Koffer öffnete und auf die unzähligen Tüten mit schneeweißem Pulver blickte, machte sie sich beim dritten Klicken beinahe in die Hosen.


    Es war das Klicken von Sanz’ Waffe.


    Ellen richtete sich rasch auf.


    »Was tust du da?«, fragte Sanz, der in der Tür stand, die Waffe direkt auf Ellens Kopf gerichtet.


    »Ich brauche noch weitere Handtücher«, sagte sie.


    »Was?«


    Die Antwort ergab für Sanz keinen Sinn, wohl aber für die Jungs von der Drogenbehörde, die im Flur postiert waren. Ellen war verkabelt, und sie brauchte Hilfe.


    Mayday! Mayday!


    Innerhalb weniger Sekunden sprang die Zimmertür auf und eine Horde Agenten stürmte herein. Als sich Sanz mit seiner Waffe umdrehte, griff Ellen zwischen die Handtücher, die sie aufs Bett gelegt hatte, zog ihre Kaliber .40 heraus und drückte zweimal in Sanz’ Richtung ab. Er fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


    Wie zur Salzsäule erstarrt, betrachtete Ellen den Bademantel, der sich mit hellrotem Blut vollsaugte. Sie war bekannt für ihren skurrilen Humor, doch als ihre Kollegen ins Schlafzimmer drängten, gab es keinen Anlass für witzige Bemerkungen. Dies hier war kein Kinofilm und keine dämliche Polizeiserie im Fernsehen. Es war Ellens Arbeit im echten Leben, die ihr an diesem Tag beinahe das echte 
     Leben gekostet hätte. Aber das war nicht alles – sie hatte einen Menschen getötet.


    Sie ließ die Hand mit der Waffe sinken und holte tief Luft.


    Und stieß sie wieder aus.
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    Bevor ich zu meinem Segelurlaub aufbrach, hatten mich bestimmt zehn Leute im Krankenhaus aufgefordert, ein Tagebuch über meine Reise zu führen und Sebastian Junger mit seinem Der Sturm den Rang abzulaufen. Ein Chirurgenkollege, zwei Krankenschwestern, einer der Nachtportiers und sogar ein Mädchen mit Zahnspange, das ein unbezahltes Praktikum absolvierte – sie alle dachten, es wäre eine tolle Idee, meine Gedanken über unsere Reise zu Papier zu bringen.


    Wenn ich nur daran denke, dass ich ihren Rat beinahe befolgt und meinen Reisebericht begonnen hätte! Gottlob tat ich das nicht. Mit Sicherheit hätte ich dieses verdammte Tagebuch schon längst über Bord geworfen. Oder verbrannt. Wie oft hätte ich nach allem, was passiert ist, meine Einträge mit »Ich möchte meine Kinder umbringen« begonnen!


    Wir sind bereits seit sechs Tagen unterwegs, unser erster Hafen auf den Bahamas ist nur noch zwei Tage entfernt, und für uns gab es bisher nur SOS-Situationen.


    Same old shit.


    Carrie hat keinen weiteren Selbstmordversuch unternommen, war aber noch weit davon entfernt, zum Sonnenschein zu werden. Ich nehme an, diese Entwicklung wird eher noch gehemmt, weil wir sie ständig beobachten. Es ist kein Wunder, dass sie paranoid wird. Schlimmer noch, sie will wieder nichts essen, obwohl sie schwört, mit ihr sei alles in Ordnung.


    Mark trägt in der Zwischenzeit sein eigenes Elend zur 
     Schau. Er vermisst eindeutig sein Gras und »erholt« sich von seiner Abhängigkeit. Er hat nichts gesagt – wie üblich – , doch ich weiß es. Sich zu bekiffen war seine einzige Möglichkeit, von diesem Boot und vor dem Leben an sich zu fliehen, und jetzt guckt er von morgens bis abends betrübt aus der Wäsche, als säße er in der Falle. Wenn er sich zum Reden herablässt, dann nur, um mir oder Carrie eins überzubraten. Ich bin mir der möglichen Entzugserscheinungen sehr wohl bewusst – Aggression, Angst, Magenschmerzen, verminderter Appetit. Ich behalte Mark im Auge.


    Ernie hingegen, der arme Junge, scheint sich von allem gefangennehmen zu lassen. In einem Moment spielt er den Friedensstifter, im nächsten jammert er wie der kleine Junge, der er ist. Leider scheint er auch ständig zu essen. Und das weiß er. »Ich leide unter stressbedingter Fettleibigkeit«, behauptet er und hebt seinen dicklichen Zeigefinger, als hielte er eine Vorlesung. Leider hat er möglicherweise recht. Vielleicht wird er mal Arzt werden, wenn er erwachsen ist.


    Damit bleibt noch Jake.


    Der arme Mann tut sein Bestes. Er gibt den Kindern Aufgaben, um bei ihnen ein Gefühl für Verantwortung zu wecken – oder um zumindest auf dem Boot für etwas Ruhe und Frieden zu sorgen. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr er es bedauert, dass er zugestimmt hat, für uns den Kapitän zu spielen. Falls nicht Carrie noch einmal von Bord springt, könnte er der Nächste sein, der es tut.


    Es reicht, um zum Satellitentelefon zu greifen. Allerdings hatte ich Peter gesagt, dies würde ich in den ersten beiden Wochen nicht tun. Warum ich das gesagt habe? Keine Ahnung. Ich denke, ich wollte stark wirken und ihm 
     zeigen, dass ich nicht gleich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten losheule. Andererseits wollte ich in den vergangenen sechs Tagen nichts anderes tun. Meine Willenskraft schwindet. Ich war nie ein Schwächling, entwickle jetzt allerdings bereits entsprechende Tendenzen.


    Sechs Tage sind doch praktisch schon zwei Wochen. Außerdem vermisse ich Peter wirklich.


    Ich schließe meine Kabinentür und wähle unsere Privatnummer. Es ist etwa neun Uhr abends, und er müsste zu Hause sein. Nach fünfmaligem Klingeln meldet sich der Anrufbeantworter. Zumindest höre ich dort seine Stimme, wenn auch nur kurz.


    Als Nächstes wähle ich die Nummer seiner Kanzlei. Vielleicht arbeitet er bis spät. Er muss mit diesem großen Prozess, der ihm bevorsteht, sehr beschäftigt sein, und was die Vorbereitungen angeht, ist er sehr penibel. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so ungern verliert. Deswegen arbeitet er oft bis spät in die Nacht.


    Mist, auch im Büro meldet Peter sich nicht. Wo steckt er? Beim Abendessen in einem Restaurant?


    Schließlich versuche ich es auf seinem Mobiltelefon. Das funktioniert immer. Das Ding klebt praktisch an seinem Ohr, wenn er unterwegs ist. Manchmal geht er schon ran, noch bevor ich den Klingelton gehört habe.


    Diesmal allerdings nicht.


    Diesmal höre ich einen Klingelton, sogar den nächsten …


    Wo bist du, Schatz? Ich muss wirklich mit dir reden. Ich brauche deine Hilfe.
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    In den etwas mehr als drei Monaten, die Peters Affäre mit Bailey Todd bereits bestand, hatte sie ihn kein einziges Mal nach seiner Ehe gefragt, und bis zu diesem Segeltörn hatte sie Katherine nicht einmal erwähnt. Das einzige Mal war die Sprache auf seine Ehe gekommen, als sie sich am ersten Abend auf dem Campus der juristischen Fakultät kennengelernt hatten. Peter hatte sie geradeheraus gefragt: »Du weißt aber, dass ich verheiratet bin, oder?«


    »Ja, der Ring an deiner Hand hat es irgendwie verraten«, hatte Bailey geantwortet. »Aber was deine Frau nicht weiß, macht sie nicht heiß«, hatte sie mit einem sorgenfreien Lachen hinzugefügt, das nur jungen Menschen vorbehalten war.


    Nicht durch die Worte an sich, sondern vielmehr durch die Art, wie sie sie gesagt hatte, war ihm klargeworden, dass er verknallt war.


    Es war ihr Selbstvertrauen, das ihn überzeugt hatte, die unverfrorene, schamlose Art, wie sie eine Situation zu ihrem Vorteil nutzte. Sie erinnerte Peter an jemanden, der ihm sehr am Herzen lag: an ihn selbst.


    Deswegen war er jetzt, als sie nach dem aufregenden Sex, bei dem sie sich zum Glück keine Muskelzerrung zugezogen hatten, nebeneinander in ihrem Bett lagen, umso überraschter, als Baily ihm aus heiterem Himmel eine Frage stellte.


    »Würdest du deine Frau meinetwegen verlassen? Nur … theoretisch, natürlich.«


    Peter war sprachlos, eine Eigenschaft, die einem Anwalt seines Kalibers nicht zur Ehre gereichte. Als er in seinem Hirn nach einer Antwort kramte, erlöste ihn Bailey.


    »Schon gut, du kannst von deinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen«, gestattete sie ihm. »Ich weiß, dass sie ungefähr eineinhalb Trillionen Dollar wert ist. Dein Schweigen ist Antwort genug. Also, ich habe kein Problem damit.«


    Tja, Peter fragte sich – oder machte sich vielmehr Sorgen – , ob sich ihre Affäre bereits auf dem absteigenden Ast befand.


    Bailey war zu jung und zu schön und hatte ihr ganzes wunderbares Leben noch vor sich. Höchstwahrscheinlich würde sie nicht mehr viel Zeit mit ihm verplempern, wenn die Beziehung zu nichts führte.


    Doch da war es wieder, das Selbstvertrauen dieser bewundernswert schönen Frau.


    Sie drehte sich auf die Seite und stieß Peter spielerisch in die Rippen. »Irgendwie glaube ich, ich könnte dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern, wenn ich es darauf anlegen würde«, neckte sie ihn. »Theoretisch.«


    Peter schnappte ihre Hand, zog ihren nackten Körper an sich und knabberte an ihrer Brust. »Da könntest du recht haben«, erwiderte er. »Ja, du könntest wirklich recht haben. «


    Er wollte sie gerade küssen, als sein Mobiltelefon auf dem Nachttischchen klingelte. Es hätte ein x-beliebiger Anrufer sein können, doch er ahnte bereits, wer es war.


    Ebenso wie Bailey.
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    »Sie ist es, oder?«, fragte sie. »Die Herrin denkt nette Sachen über dich. Wie süß. Und schön, dass ich das miterleben darf.«


    Peter beugte sich zum Telefon und las die Nummer auf der Anzeige. »Ja, das ist ihr Satellitentelefon vom Boot.«


    Das zweite Klingeln erfüllte das Schlafzimmer. Dann das dritte. Wie ärgerlich, gelinde ausgedrückt.


    »Gehst du nicht ran?«, wollte Bailey wissen. »Komm schon, Peter. Sei nett. Zeig mir, wie lieb du sein kannst.«


    »Jetzt nicht«, wehrte er ab. »Und nicht hier.«


    Sie lächelte. »Hast du etwa Angst, ich könnte kichern, während du mit ihr sprichst? Oder stöhnen?«


    »Nein, natürlich nicht. Das würdest du nicht tun.«


    Es klingelte zum vierten Mal. Und zum fünften Mal.


    »Mach schon«, drängte Bailey herausfordernd. »Man weiß nie, vielleicht schöpft sie Verdacht. Das willst du doch nicht, oder?«


    Nein, das wollte Peter nicht. Besonders nicht, weil er sich immer am Handy meldete, wenn Katherine anrief. Außer wenn er sich im Gerichtssaal befand, aber das war auch die einzige Ausnahme. Doch zu dieser nachtschlafenden Zeit fand nun mal keine Gerichtsverhandlung statt.


    Ach, scheiß drauf …


    Peter schnappte sich das Telefon und klappte es mit dem Daumen auf. »Hallo, Schatz«, meldete er sich mit nahtlosem Übergang vom Fremdgänger zum liebenden, vertrauensvollen Ehemann. Verdammt, war er gut. Kein Wunder, dass Katherine ihn bewunderte.


    Bailey zündete sich eine Zigarette an und inhalierte langsam, während Peter fragte, wie es auf dem Boot so lief.


    Scheinbar nicht so gut. Bailey hörte Katherine weinen. Dank der hervorragenden Verbindung des Satellitentelefons verstand Bailey jedes Wort. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, sagte Katherine. »Ich vermassele die Sache mit den Kindern schon wieder.«


    »Hör mal, Schatz«, erwiderte Peter. »Du hast selbst gesagt, die Reise würde nicht einfach werden. Aber du schaffst es. Du bist so stark, und genau deswegen liebe ich dich.«


    Er zwinkerte Bailey zu. Er meisterte die Situation mit Leichtigkeit, und er war sich dessen nur allzu bewusst. Mann, war er stolz auf sich. Das brachte Bailey auf eine Idee.


    Mit einem teuflischen Augenzwinkern begann sie, sanft seinen Oberkörper zu küssen, während ihr dichtes, kastanienbraunes Haar über seine Haut strich. Langsam wanderte sie nach unten unter die Decke. Peter wand sich, um sie zu verscheuchen, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Schließlich gab er auf, weil er dachte, sie würde nur Spaß machen. Sie würde es nicht wagen, bis zum Ende zu gehen.


    Oder doch? Was würde dies über sie aussagen, wenn sie weitermachte?


    Als Bailey mit der Zunge kleine Kreise über seinen Bauch zog, erinnerte er sich an ihre Frage, ob er Katherine verlassen würde. »Irgendwie glaube ich, ich könnte dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern, wenn ich es darauf anlegen würde«, hatte sie gesagt.


    Ja gut, sie legte es darauf an.


    Ihre Lippen und ihre Zunge wanderten über seinen Bauchnabel hinweg. Das war keine Neckerei mehr. Der 
     Gedanke, sie zum Aufhören zu bewegen, wich dem angenehmen Gefühl, das sie ihm bereitete.


    Peter konnte sich kaum auf sein Gespräch konzentrieren. Das Boot, die Reise, alles … er musste Katherine zuhören, sie aufmuntern.


    »Es ist richtig hart«, fuhr Katherine fort.


    »Ich weiß, was du meinst, Schatz«, erwiderte er und meinte es ausnahmsweise mal ernst. »Sehr hart.«


    Bailey würde nicht kampflos aufgeben.


    Bailey nahm sich, was sie wollte. Genau so liebte Peter seine Frauen.
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    Jake spürte es als Erster.


    In den vergangenen zwanzig Jahren hatte er mehr Nächte auf See verbracht als an Land. Selbst im Schlaf spürte er schon die leichtesten Veränderungen der Wind – und Wellenverhältnisse. Doch dies hier hatte mit einer leichten Veränderung nichts zu tun, und angesichts der letzten Ereignisse an Bord der Familie Dunne konnte er nicht glauben, dass es passierte.


    In der Sekunde, in der er kurz nach vier Uhr morgens die Augen aufschlug, wusste er, dass sich ein wahres Unwetter zusammenbraute. Wie das? Er hatte die Vorhersagen überprüft, bevor er sich zum Schlafen gelegt hatte. Der einzige Sturm auf dem Radar war weit weg und zog in die entgegengesetzte Richtung weiter.


    Doch die Anzeichen ließen sich nicht leugnen.


    Rasch stand er auf und eilte an Deck, wo Katherine Wache hielt. Natürlich war sie trotz des hohen Wellengangs eingeschlafen. Er weckte sie. »Und wecke auch die Kinder. Sie sollen aufstehen und sich die Rettungswesten anziehen. Und uns dann helfen.«


    Bevor sie nach dem Grund fragen konnte, spürte sie, wie das Boot angehoben und wie ein Kinderspielzeug in der Badewanne umhergeworfen wurde.


    »Ja«, antwortete Jake auf die plötzliche Angst in ihren Augen. »Und das Unwetter über uns braut sich rasend schnell zusammen.«


    »Gut, sag mir, was ich tun soll.«


    Wie auf Kommando ließ ein Donner das Glas des Bullauges 
     erzittern. Ein paar Sekunden später goss es in Strömen, als wäre im Himmel ein Damm gebrochen.


    Katherine holte schnell die Kinder, während Jake in der Hauptkabine noch einmal den Wetterfunk abfragte.


    »Verdammter Mist«, murmelte er leise, als er den neusten Bericht erhielt. Katherine und die drei Kinder hatten sich hinter ihm versammelt.


    Der Sturm hatte noch größere Ausmaße, als Jake sich gedacht hatte, und die Familie Dunne befand sich direkt davor. Dies war vielleicht nicht der Sturm mit George Clooney, aber er musste ernst genommen werden.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragten die Kinder gleichzeitig.


    »Das Einzige, was uns übrigbleibt«, antwortete Jake. »Wir machen uns vom Acker, so schnell wir können.«


    Einen anderen Plan hatte er nicht, aber vor allem musste jetzt alles schnell gehen. Auch wenn »schnell« längst nicht schnell genug sein würde. Doch eins nach dem anderen.


    »Jemand muss den Treibanker am Bug lichten«, ordnete Jake an.


    »Das übernehme ich«, bot sich Katherine an.


    »Nein, das ist zu schwer und zu gefährlich«, wandte Jake dagegen. »Abgesehen davon brauche ich dich am Steuerruder, damit du den Bug im Wind hältst. Mark, du wirst deiner Mutter helfen.«


    »Was ist mit mir?«, fragte Ernie.


    »Du wirst mit Carrie hier unten bleiben. Ihr sichert alles, aber auch wirklich alles, was nicht bereits festgebunden ist. Was ihr jetzt spürt, ist nichts im Vergleich zu dem, was uns noch bevorsteht.«


    Ernie stöhnte. »Ich will auch oben an Deck sein.«


    »Glaub mir, kleiner Mann, das willst du nicht.«
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    Jack hielt einen Moment inne, um Kraft zu sammeln, bevor er nach oben ging. Er hatte allen Grund, sich um sich, Katherine und die Kinder Sorgen zu machen, doch er wollte sich davon nicht beeinflussen lassen, auch wenn die geschlossene Kabinentür so laut rappelte wie die Zimmertür in Der Exorzist.


    Er drehte sich zu Katherine und Mark, die immer noch dabei waren, sich ihre Rettungswesten anzuziehen.


    »Wartet einen Moment, ja? Ihr geht noch nicht an Deck. Ich muss die Rettungsgurte für die Strecktaue holen.«


    »Für was für Taue?«, fragte Mark nach.


    Doch Jake hatte sich bereits an ihnen vorbeigedrückt und war nach unten gerannt. Die Zeit war zu knapp, um erst noch Segelunterricht zu geben.


    Zwanzig, höchstens dreißig Sekunden später war er zurück. »Hier«, rief er über dem heulenden Wind, »legt die an.«


    Katherine und Mark stiegen in die Nylongurte, die aussahen wie Stringbikinis auf Anabolika. In der Zwischenzeit befestigte Jake – klick, klick – zwei Seile an den Metallringen an ihren Hüften.


    Mit zwei weiteren Klicks hakte er die beiden anderen Enden an das Seil – das Strecktau –, das über die gesamte Länge des Bootes gespannt war.


    Auch seinen Rettungsgurt befestigte er daran.


    »So«, sagte Jake, als er fertig war. »Die Rettungsgurte und das Strecktau brauchen wir für den Fall, dass jemand aus Versehen baden geht.«


    Mark nickte ängstlich, aber mit ungewöhnlich eifrigem Blick. Schließlich erhielt er doch noch seine Segellektion. Und noch besser: Er wurde schnell erwachsen.


    »Jetzt versuch, das Steuerrad so ruhig wie möglich zu halten, während ich den Treibanker lichte, ja?«


    Die Worte waren kaum über seine Lippen, als eine riesige Welle das Boot erfasste und die drei herumgewirbelt wurden. Katherine stöhnte vor Schmerzen, weil sie hart auf dem Deck aufschlug und sich seitlich das Gesicht aufkratzte.


    Jake half ihr aufzustehen. »Alles in Ordnung, Kat?«, fragte er.


    Nein, wollte sie sagen, als bereits die nächste Welle über die Reling und in ihr Gesicht schwappte. Es gab wichtigere Dinge zu tun als zu jammern.


    »Ich muss unbedingt den Anker lichten!«, rief Jake. »Und zwar sofort.«


    Er rannte zum Bug, während sich Katherine und Mark am Ruder positionierten und das Rad mit aller Kraft festhielten. In dem dichten Regen war die Deckbeleuchtung nutzlos. Katherine und Mark konnten Jake nur schemenhaft erkennen, als er sich seitlich übers Boot beugte.


    Trotzdem sahen sie, dass etwas nicht stimmte. Er hatte Probleme. War es seine Position? Hatte sich die Ankerleine verheddert?


    »Mark, ich brauche dich hier!«, rief Jake nach vorne. »Sofort.«


    Mark rannte so schnell los, dass Katherine ihn nicht mehr aufhalten konnte. Sein Gesicht war von Angst gezeichnet, aber auch etwas anderes spiegelte sich darin: Entschlossenheit.


    Den einzigen Nervenkitzel in seinem Leben hatte er bisher 
     nur durch Drogen gefunden. Doch dieser gefährliche Sturm bot eine neue und völlig andere Art der Erfahrung.


    So ängstlich Mark auch war – auf dem heftig schwankenden Boot zum Bug zu rennen, schien ihm tierische Freude zu bereiten.


    Zumindest während der ersten fünf Schritte.


    Dann machte er den sechsten.
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    Dies war die größte Welle bisher, die mit ihrer weißen Schaumkrone gegen und über die Familie Dunne hinwegkrachte. Als sie hoch über dem Baum in sich zusammenfiel, verschluckte sie Mark beinahe.


    Bei diesem Anblick ließ Katherine vor Schreck das Steuerrad los. Es war ein natürlicher Impuls, aber mit verheerenden Folgen, wie sie gleich feststellen musste.


    Das Boot kippte nach Backbord, sodass sie wieder auf dem Deck aufschlug.


    Als sie sich schließlich wieder aufgerappelt hatte, sah sie Mark immer noch nicht. Er war bestimmt über Bord gespült worden!


    »Jake!«, bellte sie. »Mark ist weg!«


    Sie erhielt keine Antwort. Jake war ebenfalls fort! Die riesige Welle hatte scheinbar auch ihn mitgerissen.


    Katherine wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Aber wer konnte in einer solchen Situation schon einen klaren Gedanken fassen? In dem Moment hörte sie einen gurgelnden Schrei aus dem Meer.


    Mark!


    Sie war nur etwa sieben Meter von der Stimme entfernt, doch als eine weitere Welle gegen das Schiff donnerte, hätte es auch ein Kilometer sein können. Sie konnte kaum wieder aufstehen, geschweige denn zu Mark gelangen.


    Also krabbelte sie, die einzige Möglichkeit der Fortbewegung. »Ich komme!«, rief sie. Sie hielt sich an allem auf Deck fest, was sie zwischen die Finger bekam, um sich daran 
     vorwärtszuziehen. Endlich erreichte sie den Bootsrand und blickte über ihn hinunter.


    Mein Gott, da war er!


    Mit seinem Seil am Boot befestigt, kämpfte Mark darum, von den riesigen Wellen nicht verschluckt zu werden. Doch auch seine Rettungsweste konnte gegen den Wellengang kaum etwas ausrichten. Immer wieder wurde er unter Wasser gesogen.


    »Mark, halte durch!«, schrie Katherine. »Wir ziehen dich hoch.« Irgendwie jedenfalls.


    Katherine wusste, dass Mark sich nicht selbst hochziehen konnte. Aber wie sollte sie ihm helfen? Ohne Jake?


    Mit beiden Händen packte sie das Seil und zog, so fest sie konnte, schaffte aber nicht einmal einen Meter. Sie hatte das Gefühl, ihre Muskeln würden reißen. Es war sinnlos. Sie brauchte Hilfe.
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    Ich bin tot, dachte Jake, als er seitlich am Bug herabhing. Ich bin am Ende.


    Mit einer Hand hatte er sich gerade noch festhalten können, als die Welle ihn über die Reling geworfen hatte. Jetzt rutschte seine Hand – vier Finger, um genau zu sein – von der Kante.


    Backbord, Steuerbord, Heck – überall hätte sein Gurt ihn retten können, aber nicht am Bug. Nicht bei diesem Sturm. Nicht bei diesem heftig wippenden Boot. Die Wellen würden ihn unter Wasser reißen, sobald er fiel, und dann würde ihn der Bootsrumpf zermahlen.


    Wenn er nur mit der anderen Hand hätte nach oben greifen können.


    Aber das konnte er nicht. Aus einem ganz einfachen Grund: Er fand keinen Halt. Der Bootsrumpf war so glitschig, dass sich Jake nicht mit den Füßen abstemmen und hochziehen konnte.


    »Mark!«, rief er vergeblich. »Katherine!« Wo waren sie? Waren sie über Bord gegangen? Hatten sie gemerkt, dass er fortgespült worden war?


    Seine Kehle brannte, als er verzweifelt ihre Namen rief, doch wahrscheinlich hörten sie ihn bei dem Lärm der krachenden Wellen und des Gewitters nicht. Er konnte sich ja selbst kaum hören!


    Doch plötzlich hörte er etwas anderes. Als der Wind gegen sein Gesicht peitschte, drang eine vertraute Stimme an sein Ohr. Sollte das ein Witz sein?


    Es war das Lachen seines Bruders Stuart.


    »Halt’s Maul!«, schrie Jake. »Ich weiß, was ich getan habe. Deswegen bin ich hier – weil ich versuche, deine Familie wieder zu retten.«


    Die nächste Welle knallte ihn mit dem Rücken gegen das Boot und rückte seinen Verstand zurecht. Seine Hand rutschte immer weiter nach unten. Der Schmerz jagte durch seinen Arm wie Feuer. Das war der reine Wahnsinn – er war nass bis auf die Knochen vom kalten Meerwasser, doch er spürte nur Hitze.


    Doch sprichwörtlich wie aus dem Nichts bot sich ihm plötzlich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.


    In einer Pause zwischen zwei Wellen tauchte der Bug mitsamt Jake ganz unter Wasser.


    Noch ein paar Sekunden müsste er durchhalten, dann würde das, was Sir Isaac Newton berühmt gemacht hatte, ihn retten.


    Auf jede Aktion würde eine Reaktion folgen, entweder in die gleiche oder in die entgegengesetzte Richtung.


    Und ja!


    Wie von einer Schleuder angetrieben, schoss das Boot wieder nach oben und gab Jake den Schwung, den er brauchte. Die Zeit genau richtig abgepasst, riss er die andere Hand so weit hoch, wie er konnte, und schaffte es gerade noch, die Kante zu umfassen.


    Jetzt reichte der Halt. Mit allerletzter Kraft zog sich Jake nach oben und aufs Deck.


    Er war in Sicherheit!


    Doch als er Katherine erblickte, die gefährlich weit über den Bootsrand hing, wusste er es sofort:


    Mark war nicht in Sicherheit.
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    Jake konnte kaum sein Gleichgewicht halten, als er übers Deck krabbelte. Ein zweites Mal über Bord gespült zu werden, würde er mit Sicherheit nicht überleben.


    Als er sich unter dem Baum hindurchduckte, riss ihn eine Welle erneut mit. Doch im letzten Moment packte er eine Klampe und biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten.


    Flach auf dem Bauch liegend, blickte er hinauf zu Katherine, die versuchte, Mark aus dem Wasser zu ziehen. Das Seil rührte sich nicht von der Stelle, doch sie zerrte daran, während sie gebeugt über der Reling hing, als hätte sie einen Buckel. Sie war ein anderer Mensch geworden. Sie, aber auch ihre Kinder, hatten sich zu Kämpfern entwickelt.


    Jake war selbst so entkräftet, dass er bezweifelte, Katherine eine Hilfe zu sein. Würden sie Mark retten können?


    »Ich komme!«, rief er. »Halte durch, Katherine!«


    Er drückte sich nach oben und schleppte sich die letzten drei Meter zu ihr. Sofort griff er nach der Leine und blickte hinunter, wo Marks Kopf kaum noch aus dem Wasser ragte. Eine dicke Welle schwappte über ihn hinweg.


    »Bitte, Jake!«, war alles, was Katherine sagen konnte.


    Jake blickte auf ihre blutenden, vom Seil aufgescheuerten Hände, doch sie wollte nicht aufgeben.


    Das wollte er genauso wenig. Mit letzter Kraft begann er zu ziehen. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, bewegte sich die Leine.


    Doch auch ihre gemeinsame Kraft reichte nicht. Jake 
     drehte sich zum Deck und blickte angestrengt durch die Regenwand. Dann entdeckte er etwas, das möglicherweise helfen konnte.


    »Die Winde!«, rief Jake. »Die elektrische Winde!«


    Die stand allerdings zu weit entfernt.


    Es sei denn …


    Jake rannte zum Ruder, hielt sich aber an der Reling fest, um nicht zu stürzen. Als er wieder bei Katherine war, hielt er eine Rolle dickes Seil in den Händen. Rasch band er einen Knoten um Marks Leine und schob den Knoten so weit vom Bootsrand weg, wie er konnte.


    Als Nächstes ergriff er Katherines Hand.


    »Wenn ich die Leine hochziehe, schiebst du den Knoten in Marks Richtung. Schieb ihn raus.«


    Sie nickte, als er die Winde startete.


    Die Winde quietschte und stöhnte.


    Langsam, aber sicher wurde Mark hochgezogen, bis er endlich auf dem Deck lag. Er zitterte, doch er lebte – und er sah sehr nach dem kleinen Jungen aus, der er einmal gewesen war.


    Katherine umarmte ihn und hielt ihn so fest wie zuvor das Seil. Sie würde ihren Jungen nie wieder loslassen. Tränen traten in Jakes Augen.


    »Der Fang des Tages!«, rief Jake überwältigt und erleichtert. »Jetzt ab nach unten!«


    »Was ist mit dem Anker?«, fragte Katherine.


    »Vergiss ihn – bei dem Wetter ist schon alles egal. Wir müssen den Sturm aussitzen.«
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    Jake erledigte noch rasch, was zu erledigen war – das Hauptsegel reffen. Mit einem mehr als zur Hälfte getrimmten Hauptsegel würde der Wind das Boot nicht mehr zum Kentern bringen können. Zumindest spekulierte Jake darauf.


    Die Wellen jedoch waren ein ganz anderes Kapitel. Außer Daumen drücken gab es gegen die Mächte der See nicht viel zu tun.


    »Also los!«, rief er. »Ich gehe voraus, ihr hinter mir, und jeder hält sich an der Hüfte des Vordermanns fest!«


    Katherine und Mark nickten, ohne weitere Fragen zu stellen.


    Wie bei einer Polonaise mit betrunkenen Teilnehmern marschierten sie in Zeitlupentempo zur Hauptkabine zurück. Als sie schließlich die Stufen erreicht hatten, lösten sie die Haken ihrer Gurte.


    »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte Ernie, sobald die drei die Kabine betraten. Er war leichenblass, wahrscheinlich vor Todesangst, doch er war wenigstens so vernünftig gewesen, unten zu bleiben. »Wir dachten, wir hätten jemanden schreien hören«, fuhr er fort.


    Jake konnte seinen Galgenhumor nicht unterdrücken. »Dein Bruder hat beschlossen, noch mal schwimmen zu gehen.«


    »Ha, ha, wie lustig«, erwiderte Mark höhnisch, während er seine Rettungsweste auszog. Doch auch er musste lächeln.


    »Hey«, hielt Jake ihn auf. »Du musst das Ding anbehalten, 
     auch hier unten.« Er blickte zu Carrie und Ernie. »Ihr natürlich auch.«


    »Werden wir untergehen, Onkel Jake?« Ernies Stimme zitterte vor Angst.


    »Quatsch. Es wird alles wieder gut. Der Teil unserer Reise mit den Indiana-Jones-Abenteuern ist jetzt vorbei.«


    Tief in seinem Innern war sich Jake dessen nicht sicher. Die Familie Dunne war ein großes, starkes Boot, war aber nie einem »echten« Testlauf unterzogen worden.


    Doch dieser Sturm bot die beste Gelegenheit, dies von Grund auf nachzuholen. Umso mehr Anlass sah Jake, zum Funkgerät zu gehen.


    Er wollte Kontakt mit der Küstenwache aufnehmen und die Koordinaten durchgeben. Es war kein Mayday-Funkruf. Noch nicht. Abgesehen davon hätte die Küstenwache oder die Marine im Moment ohnehin nichts unternehmen können. Die Besatzung der Familie Dunne war auf sich gestellt.


    »Pan-Pan, Pan-Pan, Pan-Pan«, meldete Jake. »Hier ist das Segelboot Familie Dunne.«


    Während er auf eine Antwort wartete, erkundigte sich Mark, wo weitere Decken zu finden waren. Er zitterte noch immer, und seine Haut hatte eine leicht blaue Farbe. Wie ein blaues Eis am Stiel.


    Als Jake auf das Fach über der Kombüsenbank deutete, knackte das Funkgerät. Die Küstenwache antwortete.


    »Ja, Familie Dunne, wir hören Sie«, meldete sich eine Stimme.


    Allerdings hörte Jake die Worte nicht, weil er sich auf Katherine konzentrierte, die sich ihre Hände verbunden hatte und nun Mark bei der Suche nach den Decken half. Sie war im Begriff, das falsche Fach zu öffnen. In dem befanden 
     sich die Sauerstoffflaschen. Hoffentlich hatten Ernie und Carrie nicht vergessen, auch diese zu sichern.


    In dem Moment wurde das Boot von einer weiteren großen Welle erfasst und auf die Seite gedrückt. Jake hatte die Vision von umherfliegenden Metallbehältern.


    »Nicht, Katherine!«, schrie er.


    Es war zu spät. Die Klappe öffnete sich, und die beiden Sauerstoffflaschen flogen in hohem Bogen heraus. Die erste verpasste Ernies Kopf nur um wenige Zentimeter.


    Die zweite allerdings traf mitten ins Ziel.


    Mayday! Mayday!


    Das Knacken im Funkgerät erstarb.
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    Peter Carlyle trat so demütig vor die Geschworenenbank, wie es einem Mann in einem Sechstausend-Dollar-Anzug mit Seidenkrawatte möglich war.


    »Wie nennen Sie einen Bus voll mit Anwälten, der die Klippen hinunterstürzt?«, fragte er die Geschworenenkandidaten. Als sie ihn ausdruckslos anstarrten, verzog er sein Gesicht zu einem breiten, ansteckenden Lächeln. »Einen guten Anfang nennt man das!«


    Alle lachten, selbst der alte, brummige Typ am Ende der ersten Reihe, der aussah, als wartete er hier auf seine Wurzelkanalbehandlung statt auf die Auswahl zum Geschworenen.


    »Kennen Sie den von dem Anwalt, der sich die Nase gebrochen hat?«, fuhr Peter fort. »Nein? Der Krankenwagen mit seinem potenziellen nächsten Mandanten, dem er hinterhergejagt ist, hat eine Vollbremsung hingelegt.«


    Noch lauteres Lachen drang durch die schale Luft des angeblich ältesten und größten Gerichtssaals in der Centre Street, Hausnummer 100, dem Strafgericht von Manhattan.


    Natürlich war Peters selbsterniedrigende Einstimmungsphase nichts anderes als reines Schauspiel. Er nannte es das Carlyle-Zickzack: Wenn sie denken, du gehst in die eine Richtung, schlage ganz schnell die andere ein.


    Angefangen bei den Gefühlen ihm gegenüber.


    Er stand in dem durch zahlreiche Zeitungsartikel und Fernsehberichte gefestigten Ruf des blutrünstigen Anwalts, 
     der Attila den Hunnenkönig wie einen großen, kuscheligen Teddybären aussehen ließ. Doch wenn Peter seinen wenig schmeichelhaften Ruf widerlegen und den Geschworenenkandidaten zeigen konnte, dass er in Wirklichkeit nicht das war, was sie erwarteten, waren die Grenzen aufgehoben, und ihre Gedanken ließen sich in jede x-beliebige Richtung lenken.


    Einschließlich ihrer Beurteilung, ob seine Mandanten schuldig waren oder nicht.


    Und seine Mandantin, um die es hier ging, war ein wahres Prachtstück. Candace Kincade, bekanntes Mitglied der oberen Zehntausend und frühere Moderedakteurin der Vogue, war des Mordes an ihrem Ehemann angeklagt, dem Immobilienmagnaten Arthur Kincade. Candace hatte auf die üblichen Methoden – eine Pistole, ein Messer, ein gedungener Mörder oder Gift in den Rühreiern – verzichtet und sich als Tatwaffe einen einhundertvierzigtausend Dollar teuren Mercedes SK 600 Roadster ausgesucht.


    Sie war jedoch bereit, auf einen Stapel Frauenzeitschriften zu schwören, dass sie wirklich nicht die Absicht gehabt hatte, ihren Ehemann zu überfahren. Sie hatte ihrem Arthur nur Angst einjagen, ihm eine Lektion erteilen wollen. Das Ganze war sozusagen nur als Witz gedacht. Als sie allerdings auf die Bremse treten wollte, erwischte sie zufällig das Gaspedal. »Eine seltsame, wilde Geschichte«, wie sich ein Kommentator im Fernsehen ausgedrückt hatte.


    Apropos Kommentare und Sendungen …


    Peter wollte die Geschworenen gerade mit dem nächsten Anwaltswitz erfreuen, als sich der aufstrebende Staatsanwalt erhob, dessen Drahtgestellbrille und zementgrauer dreiteiliger Anzug eher in einen Gerichtssaal in Cleveland und nicht hier nach New York gehörten.


    »Euer Ehren, ist dies ein Gerichtssaal oder die Bühne eines Improvisationstheaters?«, fragte er mit erhobenen Händen.


    Peter unterdrückte ein Lächeln. Was für ein Anfänger! Der Typ war ja noch grüner hinter den Ohren als ein Erstklässler.


    Erfahrene Anwälte schnappten nicht nach dem Köder, sondern ließen Peter die Komödie zu Ende spielen. Ansonsten war ihnen der Zorn der Geschworenen sicher, die nach stundenlanger Wartezeit das bisschen Unterhaltung genossen. Ihnen dieses harmlose Vergnügen zu rauben, konnte den Staatsanwalt nur als Reaktionär oder als Niete entlarven.


    Das führte unweigerlich dazu, dass ein paar der Kandidaten angesichts dieses Esels in seinem Dreiteiler von der Stange die Stirn runzelten.


    »Es tut mir leid, Euer Ehren«, meldete sich Peter rasch wieder zu Wort, damit der Richter auf den Einspruch nicht eingehen musste. »Und ich entschuldige mich bei der Staatsanwaltschaft für meinen Versuch, etwas locker zu sein. Ich dachte nur, nachdem diese Leute hier so lange gewartet haben, täte es ihnen gut, ein bisschen zu lachen. Gut, dann sollten wir uns vielleicht an die Arbeit machen.«


    Mit diesen Worten wandte sich Peter an die erste Kandidatin, eine junge Japanerin in Laufschuhen, die dazu ein Kleid mit Blumenmuster trug. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und straffte die Schultern.


    Bevor Peter nach ihrem Namen fragen konnte, wurde er wieder unterbrochen. Diesmal von Angelica, seiner guatemaltekischen Haushälterin. – Hä?


    Was tat Angelica hier im Gerichtssaal?


    Peter musste zweimal hinschauen, als sie sich mit ihrer 
     hohen Stimme von hinten meldete. »Entschuldigen Sie, entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich habe eine dringende Nachricht für Mr. Carlyle.«


    Sie eilte durch den Gang direkt auf Peter zu.


    »Bitte entschuldigen Sie, Euer Ehren.« Peter lächelte rasch. »Bestimmt hat dies etwas mit meiner Bewerbung beim Talentschuppen zu tun.«


    Damit erntete er den größten Lacher der zukünftigen Geschworenen. Selbst der Richter grinste.


    Doch als Peter, von den Blicken aller Anwesenden verfolgt, seine Haushälterin auf halbem Weg erreicht hatte, war sofort klar, dass das, was sie ihm ins Ohr füsterte, nichts Lustiges war.
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    Angelicas Englisch war bescheiden und manchmal buchstäblich nicht vorhanden, doch sie schaffte es über einige Schlüsselwörter und Sätze, ihre Nachricht zu übermitteln. Oder vielmehr die Nachricht der Küstenwache, die sie vor weniger als einer halben Stunde auf Peters und Katherines Anrufbeantworter abgehört hatte.


    Sturm.


    Boot wird vermisst.


    Nichts von Missus Katherine oder Mister Jake gehört.


    Sie hatte es auch geschafft, eine Telefonnummer zu notieren, unter der Peter weitere Informationen abfragen konnte. Davor allerdings musste er noch die unbedeutende Aufgabe erledigen, die Geschworenen für einen der medienwirksamsten Prozesse auszuwählen, die die Stadt je gesehen hatte. Peter trat auf den Richter zu.


    Natürlich waren alle – und vor allem diejenigen mit den leuchtenden Presseausweisen um den Hals – äußerst scharf darauf, herauszufinden, was sich auf diesem Nebenschauplatz abspielte. Dieser Mordprozess war schon für sich genommen aufregend genug. Bot dieser Vorfall einen weiteren Höhepunkt?


    Dieser junge, draufgängerische Staatsanwalt war ebenso neugierig. Er fragte sich, ob … nein, er fürchtete, dass Carlyle in seine bekannte Trickkiste griff, um bei der Auswahl der Geschworenen die Oberhand zu gewinnen. So schnell, wie jemand »Einspruch, Euer Ehren« sagen konnte, war er bei Peter und dem Richter, die miteinander tuschelten.


    Jetzt wechselten auch die Reporter und Gerichtsdiener verwunderte Blicke. Was war hier los? Was führte Peter Carlyle diesmal wieder im Schilde?


    Der Richter griff zu seinem Eichenhammer und haute dreimal hart auf sein Pult. Rasch kehrte wieder Ruhe im Gerichtssaal ein. Doch was der Richter mit seiner rauen Stimme verkündete, gab keinen Aufschluss über die Hintergründe: Die Vorverhandlung zum Kincade-Prozess wurde »bis auf weiteres« vertagt.


    Und wieder klopfte er dreimal auf sein Pult.


    Wumm! Wumm! Wumm!


    Im gleichen Moment raste Peter mit wehenden Rockschößen durch den Saal zum Ausgang.
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    Peter huschte in ein leeres Büro in der Nähe des Gerichtssaals, um allein zu sein, zog sein Mobiltelefon heraus und wählte mit über die Tasten jagendem Daumen eine Nummer. Dank einiger Fälle mit Drogenschmuggel, in denen er als externer Berater gearbeitet hatte, wusste er, dass die Vorwahl 305 zu Miami gehörte.


    Die von Angelica notierte Nummer gehörte einem Lieutenant der Küstenwache. Andrew Toten stand auf dem Zettel. Oder sollte es Tatem heißen? Peter kniff die Augen zusammen, um besser lesen zu können. Angelica schrieb auf Englisch nur etwas besser, als sie es sprach.


    Egal, er würde diesen Toten oder Tatem schon ausfindig machen.


    Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine Frau schroff mit »Büro von Lieutenant Tatem«.


    Tatem. Damit war eine der Fragen beantwortet. Blieben nur noch etwa hundert weitere.


    »Ja, hier ist Peter Carlyle. Ich rufe aus New York City an. Lieutenant Tatem hat heute Morgen bei mir zu Hause eine Nachricht hinterlassen. Es scheint dringend zu sein.«


    »Ich weiß nicht, ob er gerade Zeit hat, Mr. Carlyle. Ich werde nachsehen. Einen Moment.«


    Peter blinzelte ungläubig. Sie weiß nicht, ob er gerade Zeit hat? Wie dringend muss die Situation denn erst noch werden?


    Bevor Peter »Es wäre verdammt gut für ihn, wenn er Zeit hätte!« erwidern konnte, wurde er in die Warteschleife gelegt. Zunächst dachte Peter, die Dame am anderen Ende 
     hätte aufgelegt, denn die Küstenwache bevorzugte anscheinend eiskalte Stille statt irgendeiner Wartemusik.


    Schließlich hörte Peter die Stimme eines Mannes. Er klang offiziell, wenn auch jünger, als Peter erwartet hatte. »Lieutenant Tatem am Apparat«, meldete er sich.


    Peter nannte eilig seinen eigenen Namen und fragte, was mit der Familie Dunne passiert sei.


    »Das ist Teil des Problems. Wir sind uns nicht ganz sicher«, antwortete Tatem. »Wir wissen, dass das Boot von einem schweren Sturm erfasst wurde, der letzte Nacht über den Atlantik gefegt ist. Wir haben heute Morgen gegen vier Uhr dreißig Ostküstenzeit den Funkkontakt verloren. Mit dem Funkgerät auf der Familie Dunne scheint etwas nicht zu stimmen.«


    »Oh … mein … mein … Gott«, stammelte Peter leise.


    »Wir haben allen Grund, optimistisch zu sein, Mr. Carlyle. Vor zwei Stunden erhielten wir ein EPIRB-Signal«.


    »Was genau ist das?«, erkundigte sich Peter.


    »Emergency Position Indicating Radio Beacon, also eine Seenotbake«, erklärte Tatem. »Diese Bake funktioniert so ähnlich wie ein Aufspürgerät für Laptops oder Handys und hat ein Signal gesendet. Deswegen haben wir Sie gefunden. Die Bootseignerin, Dr. Katherine Dunne, hat Herrn Peter T. Carlyle als Notfallkontakt angegeben. Sind Sie ihr Anwalt?«


    »Nein, ich bin Katherines Mann. Aber Moment mal, ich bin ziemlich verwirrt – geht es meiner Familie gut oder nicht?«


    »Das kann ich nicht sicher sagen, Mr. Carlyle. Aber das Gerät wurde manuell aktiviert. Jemand hat es eingeschaltet. Sobald wir können, schicken wir eine Such- und Rettungsmannschaft los.«


    »Was meinen Sie mit ›sobald wir können‹?«, bohrte Peter mit strenger Stimme nach. »Worauf warten Sie denn?«


    »Es ist wegen des Sturms, Mr. Carlyle«, erklärte Tatem gelassen. »Er hat die Gegend noch nicht vollständig überquert, aus dem das Signal stammt. Ich kann eine Mannschaft erst losschicken, wenn ich weiß, dass eine Rettung auch tatsächlich durchgeführt werden kann. Ansonsten müsste man auch jemanden losschicken, um meine Rettungsmannschaft zu retten.«


    »Wann wird das also sein?« Peter klang verzweifelt. »Was schätzen Sie?«


    »Wie gesagt, es dürfte nicht mehr lange dauern.«


    »Was soll ich in der Zwischenzeit tun? Ich meine, was kann ich tun?«


    »Außer warten können Sie leider nichts tun. Ich rufe Sie an, sobald sich die Wetterlage geändert hat und wir mehr wissen.«


    Eine solche Aussage passte Peter ganz und gar nicht. Wenn er jemandem sagte, er solle warten, war dies gleichbedeutend mit einer Abfuhr. Aber er hasste es, selbst eine Abfuhr zu erhalten. Doch es war sinnlos, diesem Tatem die volle Wucht seines Zorns spüren zu lassen. Peter konnte es sich nicht leisten, die Küstenwache vor den Kopf zu stoßen, solange er auf sie angewiesen war.


    »Lieutenant, es muss doch noch etwas geben, was wir tun können«, drängte er vorsichtig.


    Tatem atmete tief ein und stieß langsam die Luft wieder aus. »Ich weiß nicht, ob Sie ein gläubiger Mensch sind, Mr. Carlyle, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben kann, dann beten Sie.«


    »Danke, Lieutenant, das ist ein guter Rat.« Peter hatte seit zwanzig Jahren nicht mehr gebetet.
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    »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Jake, als er aufs Deck trat, sobald sich der Sturm gelegt hatte. »Das war aber heftig.«


    Katherine und die Kinder, die direkt hinter ihm standen, trugen immer noch ihre Rettungswesten. Auch ihnen entrang sich ein Stoßseufzer nach dem anderen. Besonders Mark klang wie eine hängen gebliebene Schallplatte. »Jesses Maria«, wiederholte er immer wieder. Aber er hatte auch allen Grund dazu.


    An Deck sah es aus wie in einem Kriegsgebiet. Es war übersät mit gesplittertem Holz, abgewickelten Seilen und umhergewirbelten Sitzkissen, rund um das Steuer lagen die zertrümmerten nautischen Geräte.


    Und der Blick nach oben war noch viel schlimmer.


    »Jesses Maria!«, stöhnte Mark zum x-ten Mal. »Das glaub ich nicht.«


    »Wenn du es nicht glaubst, dann hör auf, ständig den armen Jesus zu beschwören«, erwiderte Jake schließlich, tätschelte aber Marks Schulter.


    Der fürchterliche Ruck, den sie in der Nacht gespürt hatten, war genau das gewesen, was Jake vermutet hatte: ein Blitzeinschlag direkt in den Hauptmast.


    Der obere Teil des Masts war wie abgesägt und – in zwei Teile gespalten – fünfundzwanzig Meter tiefer ins Deck gekracht. Oder vielmehr in das, was vom Deck noch übrig war. Dies hatte den zweiten Ruck verursacht.


    Es waren die neuen Entwicklungen gewesen, die Jake veranlasst hatten, die Seenotbake zu aktivieren. Selbst 
     wenn ihnen das Glück beschert sein sollte, den Sturm zu überleben, wusste er, dass ohne Mast ihre Tage auf der Familie Dunne gezählt waren. Dieser Urlaub war vorbei, und angesichts der Umstände war nur noch die rasche Heimkehr angesagt.


    Jetzt, hier an Deck, sah er, dass die Entscheidung richtig gewesen war.


    »Onkel Jake, wann werden die Rettungsleute hier sein?«, fragte Ernie. »Wie lange dauert das noch?«


    »Ich denke, die Küstenwache muss noch warten, bis der Sturm aus dieser Gegend abgezogen ist«, antwortete er. »Sie werden kommen, sobald sie können.«


    »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Carrie, die alles andere als überzeugt war und blasser aussah als sonst.


    »Klar. Sie wissen, dass es ein Problem gab. Sie beherrschen ihr Handwerk.«


    »Das wäre auch gut so!«, meldete sich Mark zu Wort und blickte auf das, was vom Mast noch übrig war. An der Bruchstelle sah er aus wie ein abgebranntes Streichholz.


    Jake versicherte den Kindern noch einmal, dass sich alles zum Besten wenden würde, während er Katherine heimlich einen besorgten Blick zuwarf. Sie alle hatten während des Sturms tapfer durchgehalten, doch Katherine wirkte mitgenommener als die anderen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er sie.


    Sie nickte, was die anderen als Ja auffassten. Ein einfaches Nicken. Für Jake allerdings steckte mehr dahinter. Er las zwischen den Zeilen, dass Katherine mit mehr zu kämpfen hatte als nur mit der Angst, nämlich mit der Schuld. Diese Reise war ihre Idee – und ihr Fehler – gewesen.


    In dem Moment machte es klick bei Jake.


    Sein Blick schoss von Katherine zu den Kindern, von denen eins mürrischer aussah als das andere.


    Plötzlich war ihm klar: Ich komme meinen Aufgaben nicht nach.


    Er war immer noch ihr Kapitän und verantwortlich für ihr Wohlergehen, doch in dieser Rolle machte er eine schlechte Figur. Nachdem sie den achtstündigen Todesritt überstanden hatten, war dies nicht der richtige Moment für Untergangsstimmung. Sie sollten glücklich sein. Nein, sie sollten feiern!


    Sie hatten überlebt!


    Wen störte es schon, wenn das Boot zerstört war? Sie selbst waren es nicht. Niemand war verletzt. Bald würde dank der Seenotbake Hilfe eintreffen, und sie würden mit wehenden Fahnen heimkehren.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Ernie.


    Jake grinste.


    Er wusste genau, was sie jetzt tun mussten.
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    Jake sprang schelmisch lachend nach vorne, packte Ernie an der Rettungsweste und warf ihn in die Luft.


    »Was wir jetzt tun, kleiner Mann?«, fragte er. »Wir gehen schwimmen!«


    Jake warf Ernie in hohem Bogen über die Reling. »Nein!«, schrie Ernie, bis er laut platschend im Wasser landete.


    Mark und Carrie lachten lauthals los, während Katherine zur Reling rannte. Sie war sicher, Ernie würde angesichts des sogenannten Spaßes, den sich Jake erlaubt hatte, heulen. Vielleicht hatte er sich sogar verletzt.


    Doch Ernie ging es gut. Nein, prächtig, wie seine weiß blitzenden Zähne verrieten, die im Kontrast zu der grell orangefarbenen Rettungsweste standen. Er blickte zum Boot hoch und drohte Jake spielerisch mit der Faust, bevor er völlig albern im Wasser umherplanschte.


    Jake drehte sich auf dem Absatz um und blickte Katherine, Mark und Carrie mit einem teuflischen Grinsen an. »Wer ist der Nächste? Einen von euch kriege ich auf jeden Fall. Wer lässt sich am leichtesten fangen?«


    Wie Käfer unter einem hochgehobenen Stein huschten sie übers Deck. Jake jagte ihnen hinterher, während er völlig falsch, aber glückselig sein Lieblingslied von Blondie sang: »One way or another, I’m gonna getcha, I’ll getcha, I’ll getcha, getcha, getcha!«


    Carrie war die Nächste, die er erwischte. Sie wand sich vergeblich in seinen Armen. »Das verstehe ich nicht«, zog er sie auf, als er sie über den Bootsrand hielt. »Ich dachte, dir gefällt es, über Bord zu gehen!«


    Carrie lachte hemmungslos. Es war der erste Tag, an dem sie den Eindruck hatte, ihr Selbstmordversuch läge eine Ewigkeit zurück.


    »Geronimo!«, rief Jake, als er sie fallen ließ.


    In dem Moment versuchte Mark, den Spieß umzudrehen. Er schlich sich hinter Jake und packte ihn um die Hüfte. »Du bist der Nächste!«, rief er.


    Doch Mark konnte seinen viel größeren Onkel kaum vom Boden heben, geschweige denn ins Wasser werfen.


    »Netter Versuch, Sportskanone.« Jake griff wie ein Ringer nach hinten und wirbelte Mark nach vorne.


    Zwei Sekunden später landete Mark im Wasser. »Jetzt bleibt nur noch eine!« Jake spähte zu Katherine, die versuchte, sich im Bug zu verstecken.


    »Okay, das reicht«, wehrte sie sich. »Ich bin die Mutter und sage, das Spiel ist vorbei!«


    »Das Spiel ist vorbei?«


    Langsam schlich Jake auf sie zu und schnitt ihr den Fluchtweg ab. Nun war sie in die Enge getrieben.


    »Nein, echt, hör auf«, flehte sie. »Ich gebe auf … Onkel! Onkel Jake!«


    Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, du kommst mit dieser Tour bei mir durch, Frau Doktor?«


    »Aber meine Hände …« Sie hob sie hoch. Die Verbände sahen aus wie Fausthandschuhe.


    »Das Meerwasser wird ihnen guttun.«


    Die Kinder schwammen schadenfroh zum Bug, ohne einen Hehl daraus zu machen, was sie sehen wollten – das große Finale.


    »Los, schmeiß sie rüber!«, rief Ernie. »Ich fange sie auf.«


    »Ja«, stimmte Mark ein. »Katherine Dunne – komm runter! «


    Jake lachte und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Kat, aber du hast die Jungs gehört.«


    Er rannte auf sie zu, hob sie auf die Arme und wirbelte sie herum. Für einen kurzen, aber unmissverständlichen Moment trafen sich ihre Blicke, in denen sich die Erinnerung an ihr Geheimnis zeigte, nur um gleich wieder zu verschwinden, weil die Kinder ihn zur Eile antrieben.


    Und er beeilte sich.


    Alle lachten und hatten den Spaß ihres Lebens – eines Lebens, das noch vor Kurzem in Gefahr gewesen war –, während Jake triumphierend am Bug stand.


    »Ich bin der Herrscher dieses Bootes!«, rief er, als er Katherine losließ. »Der Herrscher …«


    Bumm!


    Die Familie Dunne explodierte und verschwand in Sekundenschnelle in einem riesigen, orangefarbenen Feuerball.
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    »Da ist er! Da ist Carlyle«, rief ein Reporter, der seinen Arm wie eine Lanze in Richtung des langen, hallenden Gerichtsflurs streckte. Und schon rannten sie alle los wie ein Rudel Hyänen.


    Auf eine Art erinnerte das Schauspiel an eine Szene, wie sie in alten Filmen häufig vorkommt: Jede Menge Reporter, die ungeduldig vor dem Gerichtssaal ausgeharrt haben, stürmen gleichzeitig auf den Mann los, von dem sie sich spektakuläre Neuigkeiten erhoffen. Kaum hatte Peter das Büro verlassen, von dem aus er die Küstenwache angerufen hatte, war er umringt.


    Die Reporter der Post, der News, der Times und des Journal waren der festen Überzeugung, dass die Nachricht, die Peter im Gerichtsgebäude erhalten hatte, etwas mit dem Fall Kincade zu tun hatte. Irgendetwas Pikantes und Lohnenswertes! Ja, das musste es sein. Was sonst hätte ihn aus dem Gerichtssaal locken können?


    Sie erhielten allerdings keine Antwort. Noch nicht. Nicht, solange Peter selbst nicht mehr wusste. Die Reporter klebten an ihm wie Kletten, doch kein Wort drang über seine Lippen. Nicht einmal ein »kein Kommentar«.


    Was für eine harte Nuss er doch sein konnte. Schließlich verfügte er über jahrelange Praxis.


    Der angesehene Anwalt Peter Carlyle, der Mann, der seine Prozesse gerne in überfüllten Gerichtssälen verhandelte und für die Presse immer ein paar Worte, wenn nicht gar einen ganzen Monolog parat hatte, war diesmal völlig zugeknöpft.


    Schweigend drückte er sich durch die Mauer der tragbaren Rekorder und huschte durch eine andere Tür, die ihm dank eines Schilds auf dem Milchglas die Flucht sicherte, ein Schild mit vier magischen Worten, die diese Plagegeister bitter nötig hatten:


    Für Presse kein Zutritt.


    Die Tür führte in den Verwaltungstrakt und von dort über eine abgelegene Treppe zwei Stockwerke tiefer zum Hinterausgang des Gerichtsgebäudes.


    Peter ging durch eine schmale Gasse und spähte vorsichtig um die Ecke des verrußten Gebäudes.


    Hm, sah ganz gut aus. Keine Reporter links, keine Reporter rechts.


    Die Luft war rein.


    Peter mischte sich unter die Fußgänger. Er wusste noch nicht, wohin er gehen wollte, aber welches Ziel er auch anstrebte, er konnte zumindest in aller Ruhe dorthin gelangen, um sich dann über die beunruhigenden Nachrichten Gedanken zu machen.


    Zwei Blocks weiter erblickte er einen Zeitungsladen. Während diese blutrünstigen Reporter im Gericht um die Schlagzeilen für den nächsten Tag kämpften, musste Peter noch diejenigen von diesem Tag lesen. Scheiß was auf den Krieg gegen den Terror, die hungernde Welt und die neueste Promi-Adoption. Für ihn zählte nur: Was sagten die Quatschköpfe über ihn und den Fall Kincade?


    Vor allem über ihn! Seltsamerweise hatte er genau jetzt das Bedürfnis nach Rechtfertigung.


    Peter schnappte sich ein paar Lokalblätter, bevor er auf einen kleinen Kühlschrank mit Schiebetür direkt hinter dem Verkäufer mit Turban zeigte.


    »Und ein Red Bull«, verlangte er.


    Was als Nächstes passierte, war unglaublich, doch typisch Peter Carlyle. In dem Moment, in dem sich der Verkäufer umdrehte, um den Kühlschrank zu öffnen, nahm Peter eine Handvoll Münzen aus der Trinkgeldschale und steckte sie in seine Tasche. Dass sich in seiner Brieftasche über sechshundert Dollar befanden, war egal.


    Der Verkäufer drehte sich mit einem kalten Red Bull in der Hand um und rechnete aus, was Peter bezahlen musste. »Fünf fünfundzwanzig«, murmelte er mit leichtem pakistanischem Akzent.


    Peter griff in seine Tasche und zählte sechs der gestohlenen Dollars auf die Theke. »Hier, behalten Sie den Rest.«
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    Ja, gut, ich bin ein Schwein, dachte Peter. Ein größeres als das, für das die Leute mich halten. Er setzte sich ein Stück weiter auf eine freie Bank auf einem Spielplatz und blätterte die Zeitungen durch, während er sich an dem Red Bull erfreute, aber auch an dem frechen Diebstahl, den er gekonnt begangen hatte.


    Die Zeitungen waren voll von Artikeln, die sich auch mit ihm beschäftigten. Klar, der Beginn der Geschworenenauswahl für den Kincade-Prozess war eine Menge Tinte wert. Dies galt auch für Peter.


    Den Hai.


    Den Pitbull.


    Den Vierhundert-Kilo-Gorilla.


    Nur die New York Times schaffte es, sich vom verbalen Zoo und den ziemlich voreingenommenen Kommentaren über seinen Ruf im Gerichtssaal zu distanzieren. In einem kurzen Artikel in der Metro Section entschied sich das Blatt für »Peter Carlyle, der schlimmste Albtraum eines Staatsanwalts«.


    Das klang doch gut, oder? Gott schütze die Times und Mr. Sulzberger.


    Peter las den Satz immer wieder und ließ die Worte in seinem Kopf tanzen. Rumba, Tango, Cha-Cha-Cha!


    Eine männliche Stimme unterbrach diesen Tanz. »Das ist ja fantastisch, Sie hier zu treffen, Herr Anwalt.«


    Peter senkte die Zeitung und wandte sich dem überraschten Mann auf der Bank neben sich zu, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Wie hatte er das angestellt?


    »Sollten Sie nicht im Gericht sein?«, fragte Devoux.


    »Sollten Sie nicht irgendwo anders sein als hier?«, fragte Peter wütend zurück.


    Die beiden Männer bewegten sich in dem dünnen Spalt zwischen gegenseitigem Respekt und gegenseitiger Verachtung. Peter ging davon aus, dass das, was als Nächstes passieren würde, entscheidend war.


    »Es gibt keinen Grund, dass wir beide nicht zusammen gesehen werden dürfen«, erwiderte Devoux. »Schließlich haben wir nichts Falsches getan.«


    »Sie haben recht«, stimmte Peter zu. »Eigentlich haben wir überhaupt nichts getan.«


    Devoux lächelte hinter seiner schwarzen Sonnenbrille, die zu seinem schwarzen Anzug passte. »So spricht ein wahrer Anwalt.«


    »Der gleiche, der Ihren Arsch gerettet hat, wenn ich mich nicht täusche. Täusche ich mich?«


    »Revanchiere ich mich etwa nicht?«


    »Ja, für einen verdammt guten Preis.«


    »Sie haben einen gewaltigen Rabatt auf mein übliches Honorar erhalten. Wie schnell man doch vergisst.«


    »Ich bin gerührt«, sagte Peter.


    »Leider wussten Sie ja nicht, ob Mutter Natur die Arbeit kostenlos übernimmt.«


    »Dann haben Sie gehört …«


    »Ja«, bestätigte Devoux. »Ich nehme an, Sie wurden bereits von der Küstenwache verständigt.«


    »Ja, gerade eben erst. Der Lieutenant, mit dem ich gesprochen habe, sagte, sie hätten den Funkkontakt zum Boot verloren. Allerdings würden sie eine Art Signal erhalten. «


    »Ein EPIRB-Signal.«


    »Genau das war’s«, bestätigte Peter. »Der Lieutenant sagte, es sei manuell aktiviert worden.«


    »Genau.«


    »Das heißt, Katherine und die Bälger leben noch?«


    »Nicht unbedingt. Ich würde von Ihnen etwas mehr logisches Denken erwarten.«


    »Die Küstenwache weiß also, wo man nach ihnen suchen muss?«


    Wieder grinste Devoux breit. »Sie glauben es zu wissen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet … sie haben die falschen Koordinaten erhalten. Das bedeutet, ich beherrsche mein Handwerk.«


    »Wie?«, wollte Peter wissen.


    »Ich bin schnell.«


    Gut. Es war besser, wenn Peter die dunklen Geheimnisse dieses Menschen nicht kannte. Abgesehen davon konnte es ihm scheißegal sein, wie Devoux die Sache mit dem EPIRB-Signal durchgezogen hatte. Hauptsache, es hatte geklappt.


    »Dann ist die Küstenwache also nicht in der Lage, sie zu finden«, fasste Peter das Gespräch zusammen. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


    »Nein, das habe ich nicht gesagt. Mag sein, dass man sie eines Tages findet.«


    Peter wusste genau, worauf Devoux hinaus wollte, doch Devoux sagte es trotzdem – eindeutig zu seinem eigenen Vergnügen.


    »Vertrauen Sie mir, wenn der Sturm Ihre geliebte Familie nicht getötet hat – wumm! –, dann wird es mit Sicherheit meine Bombe getan haben. Die Sache ist erledigt. Die Familie Dunne ist Geschichte.«


    Ja, gut, Devoux war ein durchgedrehter Scheißkerl.


    Genau der Grund, warum Peter Carlyle ihn angeheuert hatte, um seine Familie umbringen zu lassen.
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    Das Erste, was ich wahrnehme, ist die starke Hitze, die mein Haar und meine Haut versengt, während ich durch die Luft fliege. Alles um mich herum ist unwirklich. Ich brenne!


    Und es wird noch schlimmer, als ich im Wasser lande.


    Weil ich eigentlich nicht im Wasser lande.


    Stattdessen knalle ich auf ein abgerissenes Stück des Bootsrumpfes, das wie alle anderen Teile des Bootes durch die Luft geschleudert wurde.


    Knacks! Das war mein rechtes Schienbein. Ich weiß genau, was passiert ist. Ich spüre, wie der Knochen durch meine Haut ragt.


    Als ich von dem Stück Holz ins Wasser rolle, erleidet mein Körper einen Schock. Meine Arme, meine Hände, mein unverletztes Bein – sie sind nutzlos. Ich kann keinen Muskel bewegen. Ohne Rettungsweste würde ich untergehen.


    Das ist unglaublich! Was ist passiert? Ich kann mir keinen Reim darauf machen.


    Ich drehe mich zum Boot – aber es ist weg!


    Wie durch Zauberhand hat sich die Familie Dunne in Luft aufgelöst.


    In dem Moment nimmt ein schrecklicher Gedanke in meinem Gehirn Gestalt an und schnürt mir mit Warpgeschwindigkeit beinahe die Blutzufuhr zu meinem Herzen ab.


    Meine Familie!


    Ich sehe nur dichten, schwarzen Rauch von der Wasseroberfläche aufsteigen. Züngelnde Flammen ragen von 
     den Einzelteilen des Boots nach oben. Jede Sekunde, die vergeht, ohne dass ich Carrie, Mark oder Ernie sehe, lässt meine Angst, meine Panik ansteigen. O Gott, wo sind die Kinder? Wo ist Jake?


    Hilfos treibe ich auf dem Wasser, während ich zwischen schmerzhaften Hustenkrämpfen ihre Namen rufe. Der wabernde Rauch dringt in meine Lungen, und mir schwinden die Kräfte. Ich verliere zu viel Blut aus meinem verletzten Bein und bin einer Ohnmacht nahe.


    Dennoch kann ich nur an die Kinder denken.


    »Carrie! Mark! Ernie!«


    Immer wieder rufe ich ihre Namen, doch ich höre keine Antwort. Ich höre überhaupt nichts. Niemand ruft mich. Das einzige Geräusch ist ein gedämpftes, hohles Klingeln in meinem Kopf, verursacht von der Explosion, wie ich weiß. Geplatztes Trommelfell.


    Der schwarze Rauch umgibt mich mittlerweile wie eine schwarze Wand und nimmt mir die Luft zum Atmen. Jeder Versuch, nach den Kindern zu rufen, endet in Husten, während mir Blut von den Lippen läuft. Als ich die Hand über den Mund lege, färbt sie sich rot vom Blut. Woher stammt es? Habe ich mir eine Rippe gebrochen? Hat sie die Lunge durchbohrt? Oder habe ich mir lediglich beim Aufprall auf die Zunge gebissen?


    Und was ist mit Jake?


    Er war im Moment der Explosion auf dem Boot. Jetzt ist er nirgendwo zu sehen.


    Sind sie alle tot?


    Bin ich die einzige Überlebende?


    Nein, nein, nein! Bitte nicht! Ich bringe es kaum fertig, den Gedanken zu Ende zu denken:


    Meine gesamte Familie ist tot.
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    Immer wieder rufe ich ihre Namen.


    Und endlich höre ich eine Stimme, die durch die Mauer aus Rauch dringt und mich durch ein einziges Wort, das schönste Wort, das es für mich in diesem Moment gibt, mit Hoffnung erfüllt.


    »Mom!«


    Es ist Ernie, und er lebt.


    Mein Gehör funktioniert wieder, und ich drehe mich in die Richtung, aus der Ernie mich gerufen hat. Er schwimmt mit vor Angst erstarrtem und rauchschwarzem Gesicht auf mich zu. Doch er lebt!


    Ich will ihm entgegenschwimmen, doch der Schmerz, der mir durchs Bein fährt, erinnert mich daran, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Ich kann nur weinen, während ich warte, bis Ernie mich erreicht hat.


    Sofort werfe ich meine Arme um seine Rettungsweste und drücke ihn so fest an mich, wie ich kann.


    »Bist du okay?«, frage ich ihn.


    »Ich glaube«, antwortet er. »Und du, Mom?«


    Ich will ihm gerade eine Lüge auftischen, weil ich ihn nicht noch mehr verängstigen will, als er das Blut um meinen Mund bemerkt.


    »Es wird schon wieder werden«, sage ich schließlich.


    Er glaubt mir auch nicht annähernd. »Was ist das? Was kann ich tun?«, fleht er.


    »Nichts«, versichere ich ihm, als sich mein Blickfeld schmälert. Ich spüre, wie sich meine Augen nach innen drehen. Das ist gar nicht gut. Ich könnte ohnmächtig werden, 
     dann wäre Ernie hier draußen ganz allein. Schließlich beginne ich zu zittern und mit den Zähnen zu klappern. Nein, das ist gar nicht gut.


    »Mom!«, ruft er. »Mom!«


    Ich bemühe mich zu blinzeln, mich bei Bewusstsein zu halten. Ich muss klar denken, wie eine Ärztin, wie ich es sonst tue. Ich muss die Blutung an meinem Bein stoppen.


    Ich brauche einen Druckverband.


    Die Ärztin in mir übernimmt die Führung: Sie löst rasch einen der Gurte meiner Rettungsweste, greift nach unten ins Wasser und zieht ihn oberhalb meines Knies so fest zu, wie sie kann. Innerhalb weniger Sekunden fühle ich mich besser, wenn auch nur unwesentlich.


    »So, jetzt geht’s schon«, beruhige ich Ernie. »Tut dir was weh? Sag mir die Wahrheit.«


    »Nein, mit mir ist alles in Ordnung.«


    »Sicher?«


    »Sicher.«


    Er nickt, und ich frage ihn, ob er seine Geschwister gesehen hat. Die Antwort will ich eher nicht hören. Er schüttelt den Kopf. »Nein, bis jetzt nicht. Was ist mit Onkel Jake?«


    »Ich weiß nicht, Schatz. Du bist der Erste, den ich sehe.«


    Wieder will ich lügen. Ich möchte Ernie sagen, dass sich alles wieder einrenken wird. Ich möchte, dass er mir glaubt, weil ich es selbst glauben möchte. Doch ich kann nicht. Dazu wurde ich nicht ausgebildet, und es entspricht nicht meiner Art. Er legt einen Arm um meine Schulter. Er sieht so klein aus in seiner Rettungsweste. »Keine Sorge, Mom«, versichert er mir. »Es wird sich alles wieder einrenken. Das verspreche ich dir.«


    Ich möchte weinen.


    Das ist die schönste Lüge, die mir je aufgetischt wurde.

  


  
    

    44


    Heiliger Strohsack, was war denn das?


    Als Carrie ihre flatternden Augenlider öffnete, schwappte ihr eine Welle mit kaltem Salzwasser ins Gesicht. Ihr Kopf zuckte nach hinten, und im gleichen Augenblick begann sie zu husten. Überall um sie herum war Rauch.


    Sie fühlte sich nicht nur erleichtert, sondern unglaublich glücklich. Sie war bewusstlos gewesen, während ihr Kopf seitlich an ihrer Rettungsweste gelehnt hatte. Eine oder zwei Minuten später wäre sie vielleicht tot gewesen, wenn ihr Gesicht unter Wasser gerutscht wäre.


    Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, auch nicht, als sie Mark drei Meter entfernt erblickte. Aber sie wusste, dass ihr Bruder Hilfe brauchte.


    Ebenso wie sie war auch er durch die Explosion auf der Familie Dunne bewusstlos geworden. Im Unterschied zu ihr war er es immer noch.


    So schnell Carrie konnte, schwamm sie zu ihm. Mit jedem mühsamen Zug erinnerte sie sich ein bisschen mehr: Jake hatte sie quer übers Boot gejagt … einen nach dem anderen ins Wasser geworfen … ihre Mutter war die Letzte gewesen, die über Bord gegangen war. Hey, Moment mal! War Mom überhaupt ins Wasser gefallen?


    Dann war alles um sie herum schwarz geworden. Sie wusste immer noch nicht, was passiert war. Oder wo das Boot abgeblieben war. Oder der Rest der Familie steckte.


    »Mark!«, rief sie ihren Bruder und streckte die Hand aus. »Wach auf! Wach auf!«


    Er wachte aber nicht auf. Sie packte seine Rettungsweste und klopfte seine Wangen. »Ich habe gesagt, du sollst aufwachen, Mark. Komm schon, wach auf, verdammt noch mal!«


    Schließlich wanderten seine Lider nach oben, und er richtete seine Augen auf Carrie. »Was ist passiert?«, fragte er benommen. »Was ist hier los?«


    Carrie war sich selbst nicht sicher. »Ich nehme an, es gab eine Explosion«, erklärte sie.


    Mark betrachtete die immer noch brennenden Überreste ihres Bootes. Sein Haar war versengt, und eine klaffende Wunde an seiner Stirn blutete, doch seinen Sarkasmus hatte er nicht verloren. »Ui, echt?«, witzelte er.


    Carrie wollte gerade sagen, sie hätte ihn doch lieber nicht wachrütteln sollen, als sie beide den Kopf drehten.


    »Hast du das gehört?«, fragte Mark.


    Carrie nickte. »Es ist Mom!«


    Und sie hörten noch eine Stimme. Das war Ernie, Gott sei Dank. Noch nie in ihrem Leben war Carrie so glücklich gewesen, ihren geschwätzigen kleinen Bruder zu hören.


    Mark und Carrie machten sich ihrerseits lautstark bemerkbar und begannen, durch den wabernden Rauch und die Wrackteile in Richtung der Stimmen zu schwimmen.


    »Hier!«, rief ihre Mutter. »Wir sind hier drüben!«


    Eine Minute später waren die Dunnes wieder vereint, wenn auch nur im Wasser.


    Alle bis auf Jake.
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    »Seht mal da!« Ernie streckte den Arm aus. »Da drüben! Jetzt guckt doch mal endlich! «


    Überall hing Rauch über dem Wasser wie dichter Nebel, der eine klare Sicht verhinderte. Doch als sich der Wind leicht drehte, konnten sie einen Blick auf das erhaschen, was Ernie sah.


    Jake.


    Er war fünfzehn, vielleicht zwanzig Meter entfernt.


    »Onkel Jake!«, rief Carrie.


    Doch sie mussten schmerzlich feststellen, dass Jake nicht antworten konnte. Er lag mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen reglos im Wasser. Als spielte er »Toter Mann«.


    »O Gott, nein!«, keuchte Katherine.


    »Ihr beiden bleibt hier bei Mom«, wies Mark seine beiden Geschwister an. »Ich hole Onkel Jake.«


    Er löste sich aus dem engen Viereck, das seine Familie gebildet hatte.


    »Warte, ich komme mit«, meldete sich Carrie. Ihr war eingefallen, wie Jake sie am ersten Tag der Reise gerettet hatte.


    »Gut, dann los«, forderte Mark sie auf.


    Beide schwammen los. Mark war schnell, doch Carrie war schneller. Schließlich war eine der beiden Meisterschaften, die sie in der Schule gewonnen hatte, im Fünfzig-Meter-Freistil gewesen. Kein Wunder, dass sie Jake als Erste erreichte.


    Doch sie wünschte, Mark wäre ihr zuvorgekommen. Jakes Arme und Beine – zumindest das, was sie von ihnen 
     sehen konnte – waren schwer verbrannt, und Blut sickerte aus den Wunden. Die Blasen auf seiner Haut sahen aus wie Lack unter starker Hitzeeinwirkung. Carrie hatte Mühe, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten.


    Doch sie bezwang den Drang, sich zu übergeben, während sie versuchte, Jake umzudrehen. Er war zu schwer. Zum Glück hatte ihr Bruder sie eingeholt und konnte ihr helfen. Gemeinsam drehten sie Jake auf den Rücken. Sie mussten es tun.


    »Er atmet nicht, oder?«, fragte Carrie mit zitternder Stimme. »Er ist tot, Mark.«


    Mark öffnete Jakes Rettungsweste und legte sein Ohr auf Jakes Brust. »Ich höre keinen Herzschlag«, stellte er fest. »Vielleicht ist er zu schwach.«


    Carrie erstarrte. Sie hatte Todesangst. Bis sie eine Stimme aus der Vergangenheit hörte, ihren Lehrer vom Erste-Hilfe-Kurs. Um den war kein Mitglied des Schwimmvereins herumgekommen.


    Es war lange her, doch nach und nach erinnerte sie sich an die Einzelheiten.


    »Halte seinen Kopf nach oben!«, bat sie ihren Bruder. »Ich kann Mund-zu-Mund-Beatmung machen. Wir müssen es versuchen.«


    Mark hielt Jake am Hals nach oben, während Carrie Jakes Kopf nach hinten drückte, um den Luftweg zu öffnen. Sie presste die Nasenlöcher zusammen, legte ihre Lippen auf seine und blies Luft in seinen Mund.


    »Komm schon, Onkel Jake!«, flehte sie zwischen den Atemzügen. »Komm!«


    Mindestens dreißig Sekunden vergingen. Carrie war erschöpft, ihre Lungen über ihre Grenzen beansprucht. Doch sie wollte nicht aufgeben.


    »Verdammt, Onkel Jake! Jetzt atme!«, schrie sie ihn an.


    Genau das tat er dann auch.


    Ein schwacher Atemzug, gefolgt von einem stärkeren.


    Und einem noch stärkeren.


    Bis er selbstständig atmete.


    Seine Augen waren noch geschlossen, und er war noch nicht bei Bewusstsein. Aber er war zurück von den Toten.


    Mark lauschte wieder auf den Herzschlag, nur um sicherzugehen. Als er Jakes Herz fester und regelmäßiger schlagen hörte, stieß er die Faust in die Luft. »Jesses, Carrie, du hast es geschafft! Du hast es echt geschafft!«


    Die beiden schlangen ihre Arme um Jake und zogen ihn langsam zu ihrer Mutter und zu Ernie.


    Die Besatzung der Familie Dunne war wieder vereint. Genau so, wie es sein sollte.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Ernie. »Hat jemand eine Idee?«


    »Wir warten«, antwortete Mark. »Wie Jake gesagt hat, die Küstenwache müsste bald hier sein.«


    Er blickte hinauf zu der riesigen Rauchwolke, die über ihnen schwebte. »Es dürfte nicht schwer sein, uns zu finden. «
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    Lieutenant Andrew Tatem stand am Rand des riesigen Simulationsbeckens in der US-Küstenwachenbasis in Miami. Mit langsamem, emotionslosem Blick überwachte er die sechs Rettungsschwimmer, die im Rahmen ihrer Ausbildung versuchten, sich in Kälteschutzanzügen über Wasser zu halten.


    Sie waren ein junger, starker und ziemlich wilder Haufen Kinder, die hinter den Ohren noch grün waren.


    Das würde sich allerdings bald ändern. Es war Tatems Aufgabe, dafür Sorge zu tragen.


    Zumindest derzeit.


    Noch vor zwei Jahren war er einer der Besten bei der Küstenwache gewesen. Das wäre er immer noch, wenn er sich nicht bei einer Rettungsaktion vor der Küste von Grenada das rechte Bein gebrochen hätte. Dank eines Dutzends Metallschrauben war das Bein geheilt. Er hatte keine Probleme beim Gehen; mit dem Rennen war das schon eine andere Sache, und mitten über dem Meer aus einem Hubschrauber zu springen, daran war überhaupt nicht mehr zu denken.


    Jetzt verbrachte er den halben Tag hinter dem Schreibtisch, die andere Hälfte versuchte er als Trainer, die Schüler nach seinem Ebenbild zu klonen. Er war nicht verbittert, vermisste aber das Abenteuer.


    »Wann immer Sie bereit sind, Sir!«, witzelte einer der Jungs im Becken. Er und der Rest der Gruppe machten bereits seit über zwanzig Minuten nichts anderes als Wassertreten.


    Tatem blickte auf seine Uhr: seit dreiundzwanzig Minuten, um genau zu sein.


    Sie waren fix und fertig. Das Ziel dieser grausamen Übung war erreicht.


    Weil sie jetzt für die Fortsetzung bereit waren.


    »Dann quirle sie mal durch!«, rief er in die Schaltkabine.


    Sein oberster Lieutenant, Stan Millcrest, hob den Daumen in Tatems Richtung und legte einen Schalter um, mit dem er den weltgrößten Deckenventilator einschaltete. Die sieben Meter langen Rotorblätter begannen, sich über dem Becken zu drehen. Nach wenigen Sekunden hatten sie ihre Höchstgeschwindigkeit von dreitausend Umdrehungen pro Minute erreicht. Apocalypse Now sagte Tatem liebevoll dazu.


    »Ich liebe den Geruch von Chlor am frühen Morgen!«, rief er seinen Schützlingen zu. »Ihr auch?«


    Zweck dieser Übung war, einen Sturm auf hoher See zu simulieren, damit die Trainierenden erfuhren, was sie erwartete, sobald sie im echten Meer versuchten, Leben zu retten. Ein gemütlicher Strandtag war dies mit Sicherheit nicht.


    Tatem beobachtete, wie die jungen Männer und zwei Frauen mit rudernden Armen und Beinen dagegen ankämpften, unterzugehen. Sobald eins der Mitglieder Anzeichen von völliger Erschöpfung zeigte, würde er Millcrest veranlassen, den Rotor auszuschalten, und der Trainierende müsste gegebenenfalls aus dem Programm ausscheiden.


    Wieder blickte Tatem auf seine Uhr. »Noch zwei Minuten! «, rief er.


    Während Tatem den simulierten Sturm im Auge behielt, musste er an den echten Sturm denken, der in der Nacht ein paar hundert Kilometer von der Küste entfernt gewütet 
     hatte. Alles in allem waren die Such- und Rettungsmannschaften erfolgreich gewesen, was hieß, dass fast jedes Boot in der Gegend dem zerstörerischen Griff des Unwetters entkommen konnte.


    Die einzige Ausnahme bildete das Segelboot Familie Dunne. Dieses wurde immer noch vermisst.


    Doch es gab allen Grund, optimistisch zu sein. Die Notrufbake des Bootes hatte die genauen Koordinaten gesendet, und Tatems beste Mannschaft war bereits auf dem Weg. Eigentlich hätte Tatem bereits zur vollen Stunde einen aktuellen Bericht erhalten sollen. Aber wahrscheinlich war die Mannschaft eben erst vor Ort eingetroffen und verschaffte sich einen Überblick über das Geschehen.


    Plötzlich blieb der Motor des Ventilators stehen.


    Mist!


    Hatte der Lieutenant etwas gesehen, was ihm entgangen war? War einer der Auszubildenden untergegangen?


    Tatem zählte rasch die Köpfe ab. Nein, es waren alle noch da. Und laut seiner Uhr hätte die Übung noch weitere fünfunddreißig Sekunden dauern sollen.


    Was war los?


    Er blickte hinauf zu Millcrest in die Schaltkabine. Aber der war nicht mehr dort oben. Stattdessen kam er entlang des Beckens mit einem Blick auf Tatem zu, den dieser an ihm noch nie gesehen hatte.


    Irgendetwas stimmte nicht im Paradies.
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    »Was meinen Sie damit, es ist einfach verschwunden?«, fragte Tatem. »Das verstehe ich nicht.«


    Er und Stan Millcrest hatten die Umkleidekabine betreten, nachdem sie den Trainierenden gesagt hatten, sie sollten fünf Minuten Pause machen. Diesem Befehl waren sie nur allzu gerne nachgekommen.


    »Der Funkraum hat mir durchgegeben, dass sie das EPIRB-Signal vom Boot der Dunnes verloren haben«, erklärte Millcrest. »Es war noch laut und deutlich zu hören, dann plötzlich war es weg.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut.«


    »Es ist kein technischer Fehler unsererseits? Wäre nicht das erste Mal. Funktioniert eine unserer Schüsseln nicht richtig?«


    »Danach habe ich mich gleich als Erstes erkundigt«, antwortete Millcrest. »Aber alles wurde zweimal überprüft. Keine Macken, rein gar nichts.«


    Tatem zündete sich eine Zigarette an. Rauchen und Pokern waren seine einzigen Laster, und gewöhnlich tat er das eine nicht ohne das andere. Die einzige Ausnahme war, wenn bei der Arbeit etwas schieflief. Wie jetzt.


    »Ich denke, wir haben es mit einem von zwei Szenarien zu tun«, fuhr Millcrest fort. Diesen Charakterzug schätzte Tatem an ihm sehr: Er hatte keine Angst, seinem befehlshabenden Offizier seine Meinung mitzuteilen. »Entweder ist die Batterie an der Seenotbake auf Dunnes Boot leer, 
     oder sie haben das Gerät aus irgendeinem Grund ausgeschaltet. «


    Tatem nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und stieß langsam und nachdenklich den Rauch aus. Beide Szenarien waren möglich. Aber waren sie auch wahrscheinlich? In all seinen Jahren bei der Küstenwache hatte er nie erlebt, dass eine Seenotbake nach ihrer Aktivierung ausgefallen war. Natürlich gab es für alles ein erstes Mal.


    »Ob so oder so, die ursprünglichen Koordinaten haben sich ja nicht geändert«, stellte Tatem klar. »Wir müssen wegen der Strömungen nur den Suchbereich etwas erweitern. «


    »Der braucht nicht allzu groß zu sein«, überlegte Millcrest. »Der Sturm ist vorbei. Es ist ziemlich ruhig.«


    »Genau. Aber würden Sie mir einen Gefallen tun? Nehmen Sie mit der Such- und Rettungsmannschaft Funkkontakt auf und sagen Sie ihnen, sie sollen einen Zahn zulegen. Nennen Sie es eine Vorahnung, aber je schneller sie zum Boot gelangen, desto besser.«


    Millcrest nickte, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte. »Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte er und verließ den Umkleideraum.


    Tatem blieb noch eine Minute und rauchte schuldbewusst seine Zigarette zu Ende. Aus einem seltsamen Grund hallte die Stimme Peter Carlyles, des Anwalts aus New York, der an diesem Morgen angerufen hatte, noch in seinem Kopf wider. Irgendetwas an diesem Anruf gab ihm zu denken.


    In den vergangenen zehn Jahren hatte Tatem mit unzähligen Menschen zu tun gehabt, die ängstlich darauf warteten, eine Nachricht über die Vermissten zu erhalten – egal was. Oberflächlich betrachtet, schien Carlyle nicht anders 
     zu sein. Er war ungeduldig, irgendwie emotional und eindeutig besorgt. Also, wo war das Problem?


    Da war sich Tatem nicht sicher.


    Vielleicht traute er Anwälten einfach nicht über den Weg.

  


  
    

    48


    »M…mir ist k…k…kalt«, bibbert Ernie mit geschwollenen, blau angelaufenen Lippen.


    Wir frieren alle. Wir warten bereits seit Stunden, während unsere Rettungswesten uns diesmal tatsächlich das Leben retten. Keiner von uns paddelt mehr. Wir sind körperlich erschöpft.


    Emotional ebenfalls. Ein erschreckendes Gefühl nimmt mich immer mehr gefangen, bis Carrie in Worte fasst, was niemand von uns hören will.


    »Es kommt niemand, um uns zu retten, oder?«


    »Natürlich wird man uns retten«, versichere ich meinen Kindern. Offenbar gab es eine Verzögerung. »Die Küstenwache muss nach dem Sturm wahrscheinlich eine Menge Boote retten. Wir müssen nur warten, bis wir an der Reihe sind.«


    Das glaube ich selbst kaum. Aber den Kindern etwas zu sagen, was noch hoffnungsloser klingt, würde ihnen Angst einjagen, vor allem Ernie.


    »Komm her.« Ich ziehe ihn eng an mich. Die Idee ist für uns alle gut – uns und Jake in einem engen Kreis festzuhalten, um uns wenigstens vorübergehend vor Unterkühlung zu schützen. Diese steht uns nämlich als Nächstes bevor.


    »Wie geht’s deinem Bein?«, flüstert Ernie in mein Ohr.


    »Gut«, flüstere ich zurück. »Kein Problem, Kumpel.«


    Ich weiß aber, dass das nicht stimmt. Mein Bein ist taub wie Gummi, doch ich will im Moment nicht daran denken. Klassischer Fall von Verdrängung, sagt die Ärztin in mir. Jetzt weiß ich, was so viele meiner Patienten denken müssen, 
     wenn ich ihnen mit Sprüchen wie »Passen Sie besser auf Ihr Herz auf« auf den Wecker gehe. Lass es einfach bleiben, Frau Doktor!


    Amen.


    Abgesehen davon mache ich mir viel mehr Sorgen um Jake.


    Auch wenn er gleichmäßig atmet, ist er kaum bei Bewusstsein. Schlimmer aber ist, dass seine Wunden verbunden werden müssen, weil ich befürchte, er verliert zu viel Blut. Und Plasma. Und er dehydriert zu schnell. Bald wird er in einen Schockzustand fallen, und wir werden ihn verlieren. Ironischerweise ist es in puncto Plasma eine Hilfe, in kaltem Wasser zu liegen.


    Trotzdem müssen wir alle raus aus dem Wasser. Selbst in der Nachmittagssonne ist es zu kalt. Wenn die Sonne untergeht, wird es bei den bevorstehenden Temperaturen leider egal sein, wie eng wir uns aneinanderkuscheln.


    »Vielleicht können wir ein provisorisches Floß bauen«, schlägt Ernie vor und blickt sich um. Noch immer treiben einige Wrackteile in unserer Nähe. Bei dem Wind und der starken Strömung allerdings nicht mehr lange.


    »Vielleicht«, stimme ich zu.


    Auch Mark wirft mit kratziger Stimme, die ich kaum verstehe, ein »Vielleicht« in die Runde.


    Hey, Moment mal! Das war nicht Mark, der gesprochen hat!


    Alle gleichzeitig drehen wir uns zu Jake, dessen Kopf kaum über die Wasseroberfläche ragt.


    »Er ist wach!«, freut sich Carrie.


    Sie hat recht – und er hat nicht »vielleicht« gesagt. Es klang mehr nach »Ave«.


    »Jake, ich bin’s, Katherine«, sage ich. »Kannst du mich 
     hören? Jake?« Seine Lippen zittern in dem Versuch, Worte zu bilden, doch mehr als das eine bringt er nicht heraus: »Ave.«


    »Jake, ich bin’s … Katherine.«


    Seine Augen sind geschlossen, sein Gesicht ist leblos, obwohl sich seine Lippen bewegen. Er kämpft mit einem zweiten Wort. »Maria«, murmelt er.


    »Ave … Maria.«


    Plötzlich macht es klick bei mir. »Die Ave-Maria-Kiste«, sage ich, zu Mark gewandt.


    Darin befinden sich Sachen, die wir benötigen. Die Antworten auf zumindest einige unserer Gebete.


    Sofern sie die Explosion überstanden hat.


    »Welche Farbe hat diese Kiste?«, fragt Carrie.


    »Rot«, antworte ich.


    »Oh, ich glaube, die habe ich auf dem Boot gesehen«, sagt Ernie.


    Mark und Carrie beschließen, nach ihr zu suchen und brechen in entgegengesetzte Richtungen auf.


    Mark dreht seinen Finger. »Lass uns die Gegend kreisförmig im Uhrzeigersinn absuchen.«


    »Wird gemacht«, stimmt Carrie zu.


    »Bleibt dicht beieinander. Bitte«, rufe ich ihnen hinterher.


    In der Zwischenzeit versuche ich, Jake am Reden zu halten. Vielleicht gibt es etwas, womit ich seine Schmerzen lindern kann. Doch es ist sinnlos. Sein Mund ist wieder verschlossen.


    »Ist schon in Ordnung«, sage ich ihm.


    Er ist kaum bei Bewusstsein, half uns aber mit zwei entscheidenden Worten: Ave Maria.


    Er ist immer noch unser Kapitän.
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    Etwa zehn Minuten später dringen Carries erschöpfte Jubelrufe durch den Nebel.


    »Ich hab sie gefunden!«


    Ich kann es kaum glauben. Sie muss über siebzig Meter entfernt sein und wirkt wie ein kleiner Punkt da draußen.


    »Ich hab sie gefunden!«, ruft sie noch einmal. »Die Ave-Maria-Kiste! «


    Halleluja! Ein Wunder ist geschehen!


    »Carrie hat die Kiste gefunden!«, rufe ich Mark zu, der in der entgegengesetzten Richtung ungefähr genauso weit entfernt ist. »Komm zurück!«


    Er hört mich und schwimmt zurück, lässt sich aber Zeit. Wer könnte ihm daraus einen Vorwurf machen? Ich wundere mich, dass er und seine Schwester sich unter diesen Umständen überhaupt fortbewegen können. Sie sind in besserer körperlicher Verfassung, als ich dachte.


    »Meinst du, in der Kiste ist auch was zu essen?«, fragt Ernie. »Ich sterbe schon vor Hunger.«


    Ich überlege, ob ich etwas Essbares gesehen habe, als ich in der Kiste nach der Tauchermaske und dem Schnorchel gesucht hatte, kann mich aber nicht erinnern.


    »Hoffen wir’s«, antworte ich. »Es wird schon wieder werden, Ernie.«


    Carrie schwimmt langsam auf uns zu. Sehr langsam, weil sie sich mit der schweren Kiste abmühen muss. Die Erschöpfung, die sich in ihrem Gesicht eingegraben hat, wird immer deutlicher, je näher sie kommt. Die Arme, sie ist fix und fertig.


    »Carrie, mach eine Pause!«, rufe ich.


    Natürlich tut sie das nicht.


    Ich wende mich zu Ernie. »Typisch Carrie«, witzle ich. »Tut immer das Gegenteil von dem, was ich sage.«


    Allerdings hört mir auch Ernie nicht zu. Er blickt nicht einmal in meine Richtung. Ich kann nicht erkennen, worauf er starrt, doch ich höre sofort, dass es ein Problem gibt.


    Als Kleinkind gab er immer seitlich aus dem Mund einen seltsamen Schnalzlaut von sich, wenn er Angst hatte, aber so leise, dass man ihn nur hören konnte, wenn man ihm sehr nahe war. Wie ich jetzt.


    »Was ist los, Ernie? Was siehst du da?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortet er. »Aber da ist was.«


    Er deutet mit dem Finger darauf. Ich kann es immer noch nicht sehen. Wenn Mark und Carrie jeweils rechts und links von uns sind, befindet sich das, was Ernie scheinbar sieht, direkt dazwischen.


    »Ernie, mir ist nicht …«


    Meine Lippen erstarren plötzlich. Ja, jetzt sehe ich es. »Oh, Gott. Ist es das, wofür ich es halte?«


    Ernie schnalzt schneller und lauter als jemals zuvor.


    »Ja«, sagt er. »Carrie, pass auf! Carrie! Carrie!«
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    Es ist nicht die Rettungsmannschaft, das ist schon mal sicher.


    Ein Dreieck, einen halben Meter hoch und dunkelgrau, schneidet sich durchs Wasser.


    Ein schreckliches Wort liegt mir auf der Zunge: Hai!


    »Er kommt direkt auf uns zu. Was sollen wir tun?«, fragt Ernie.


    Panik will mich überfallen, jeden Muskel in meinem Körper und jeden Knochen erfassen, ob gebrochen oder nicht. Eine Panik, als gäbe es kein Morgen. Aber ich lasse sie nicht zu. Ich schiebe sie mit meiner OP-Ruhe beiseite.


    »Mom«, wiederholt Ernie. »Was sollen wir tun?«


    »Es geht darum, was wir nicht tun«, antworte ich. »Wir bewegen uns nicht. Dann wird er uns vielleicht nicht finden. «


    »Ich glaube, er hat uns schon gefunden. Ich bin mir ziemlich sicher. Schau.«


    Ernies Blick ist auf die Wasseroberfläche gerichtet. Sie ist rot. Das Blut aus meinem Bein und Jakes Verbrennungen sind für diesen Hai eine Einladung zum Mittagessen.


    Toll.


    Unsere Blicke sind auf die Flosse gerichtet, die uns entgegenkommt. Eigentlich sind es zwei Flossen! Eine kleinere befindet sich etwa fünf Meter hinter der ersten. Zuerst denke ich, es ist ein zweiter Hai, ein kleinerer, vielleicht ihr Junges. Bis ich die fürchterliche Feststellung machen muss: Das ist kein Baby – das ist die Schwanzflosse desselben Hais.


    Diese Mutter ist ein Ungeheuer!


    »Mark? Carrie?«, rufe ich.


    Mark antwortet als Erster, und ich brauche ihn auch nicht weiter aufzuklären. Er sieht dasselbe wie wir. »Scheiße! «, ruft er. »Ich komme zurück!«


    »Nein!«, rufe ich. »Bleib, wo du bist!«


    »Aber …«


    »Kein Aber! Du bewegst dich nicht, hast du verstanden? Du bleibst, wo du bist.«


    Wenn wir dem Hai als Mittagessen dienen, muss Mark nicht der Nachtisch sein.


    »Das gilt auch für dich!«, rufe ich Carrie zu.


    Sie ist bereits so nah, dass ich die Angst in ihren Augen sehe. Ich bin sicher, meine Augen sehen genauso aus wie ihre: Pupillen wie kleine, schwarze Stecknadeln.


    Ich packe Ernie an seiner Rettungsweste und ziehe ihn so nah an mich heran, dass sich unsere Nasen berühren. Mein gebrochenes Bein pulsiert, aber das ist mir im Moment egal. »Wir gehen folgendermaßen vor«, beginne ich. »Du holst Onkel Jake und schwimmst mit ihm hinter mich.«


    Ich muss eine Pause einlegen, weil Tränen an Ernies Pausbacken hinunterlaufen.


    »Mom«, ist alles, was er sagen kann. »Mom.«


    »Pst, es wird alles wieder gut«, flüstere ich. »Du musst mir jetzt gut zuhören, das ist wichtig.« Ich hole Luft und fahre fort: »Wenn der Hai mich angreift, versuchst du nicht, mir zu helfen. Hast du das verstanden?«


    Ich weiß, er hat es nicht verstanden. Wie kann ein Kind so etwas verstehen? Er starrt mich verdutzt an.


    »Hör zu, Ernie. Versuch nicht zu helfen! Du schwimmst zu deinem Bruder, so schnell du kannst, ja?«


    »Was ist mit Onkel Jake?«, fragt er mit zitternder Stimme.


    Diese Frage habe ich befürchtet.


    »Du lässt ihn hier bei mir. Du konzentrierst dich nur darauf, so schnell wegzuschwimmen, wie du kannst. Jetzt sag mir, dass du das verstanden hast.«


    Er möchte nicht antworten.


    »Sag es mir!«, muss ich schließlich rufen. Ich kann nicht anders, ich liebe ihn viel zu sehr. Ich darf nicht zulassen, dass er mit mir zusammen stirbt.


    Endlich nickt er, und gemeinsam mit ihm ziehe ich Jake hinter mich. Ernie kann vor Angst schon nicht mehr weinen. Er verfällt in Schweigen. Das tun wir alle. Nur das plätschernde Wasser ist zu hören.


    Schwapp-schwapp.


    Schwapp-schwapp.


    Gebannt starre ich auf die Flosse, die auf mich zukommt, und nehme den tiefsten Atemzug meines Lebens.


    Trotz aller Widrigkeiten hoffe ich, dass es nicht mein letzter ist.
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    Carrie ließ den Blick ihrer blauen Augen von einer Seite zur anderen übers Wasser schnellen. Vom Hai über ihre


    Mutter zu ihren Brüdern und Onkel Jake. Und wieder zu diesem verdammten Hai. Warum verschwand er nicht einfach? Spürte er, wie wehrlos sie waren? Natürlich tat er das, er war ein Beutejäger.


    Sie fühlte sich hilflos, wie in der Schwebe. Es musste doch etwas geben, das sie tun konnte. Aber was?


    Da traf es sie wie ein Schlag – sprichwörtlich.


    Die Ave-Maria-Kiste.


    Sie hatte nicht gemerkt, dass sie sie losgelassen hatte, bis eine kleine Welle sie gegen ihren Kopf knallen ließ.


    Später würde es sicherlich einen kräftigeren Schlag geben. Wenn es ein Später gab.


    Was zählte, war das Jetzt. Befand sich etwas in der Kiste, das helfen konnte?


    Mit einem hektischen Energieschub ließ Carrie das Schloss aufschnappen. Nachdem sie den Deckel zurückgeschlagen hatte, versuchte sie, sich nach oben zu drücken, um hineinschauen zu können.


    Was nur zur Hälfte funktionierte. Sie erblickte einige Dinge: einen Erste-Hilfe-Kasten, einige Decken, ein aufblasbares Floß. Doch auch wenn sie den Rand der Kiste bis zur Wasseroberfläche neigte, konnte sie nicht erkennen, was unter diesen Sachen lag.


    Verdammt, ich werfe einfach alles nach draußen, dachte sie.


    Doch sie besann sich eines anderen. Was, wenn die Sachen nicht oben schwammen und gerade etwas Nützliches sank, bevor sie danach greifen konnte?


    Sie hatte ja keine Ahnung, was sich alles in der Kiste befand, also versuchte sie lieber, ihren Arm tief hineinzuschieben und umherzutasten.


    Komm schon! Da muss doch etwas sein …


    Verzweifelt fasste sie einen Gegenstand nach dem anderen an. War das eine Flasche Wasser? Eine Taschenlampe?


    Sie blickte über ihre Schulter nach hinten, während sie weitersuchte. Der Hai war keine dreißig Meter von ihrer Mutter und Ernie entfernt.


    Beeil dich!


    Carrie bewegte ihre Hand blind von einem Gegenstand zum anderen. Plötzlich stießen ihre Fingerspitzen mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden der Kiste. Verdammt!


    Nichts.


    Tränen der Enttäuschung traten in ihre Augen, bis sie in der hinteren Ecke auf einmal etwas spürte. Etwas Kaltes. Metall.


    Es war eine Waffe!


    Dessen war sie sich ziemlich sicher. An der sanften Kurve des Abzughahns erkannte sie sie.


    Sie zog so fest, wie sie konnte. Und hielt die Waffe in der Hand. Allerdings hatte sie eine solche Waffe noch nie gesehen. Hinter dem Griff befand sich ein großes Gehäuse. Waren dies die Patronen? Nein, es waren Leuchtkugeln. Sie hatte in der Kiste eine Leuchtpistole gefunden.


    Wenn kümmert’s, solange sie funktioniert!


    Sie wandte sich zum Hai zurück. Ihre Hand zitterte 
     ebenso wie der Rest ihres Körpers. Noch nie in ihrem Leben hatte sie den Abzug einer Waffe gedrückt. Mit der linken Hand versuchte sie, sich an der Ave-Maria-Kiste festzuhalten.


    Sie begann, aus voller Kehle loszuschreien und mit Wasser zu spritzen. Mit Sicherheit würde sich der Hai ihr zuwenden. War die Idee wirklich so gut?


    Ich schaffe das! Einfach zielen und abdrücken … zielen und abdrücken …


    Carrie richtete den Lauf auf den Hai und zählte rückwärts.


    Drei …


    Zwei …


    Eins …


    Und drückte den Abzug.


    Die Pistole ging los, und Carrie wurde in eine Wolke aus Rauch und Funken gehüllt, sodass sie nichts mehr sah. Außerdem rutschte ihr die Waffe aus der Hand und ging sofort unter.


    Sie hatte es nicht verhindern können – die Funken hatten ihre Fingerknöchel verbrannt. Hatte die Waffe nicht richtig funktioniert? Wie alt waren diese Leuchtkugeln? Sie wusste nur, dass ihre Hand praktisch in Flammen stand. »Du Scheißkerl!«, schrie sie.


    Ein paar Sekunden lang war ihre Stimme das Einzige, was sie hörte.


    Dann hörte sie etwas anderes.


    Jubel!


    Ernie, Mark und Katherine schrien vor Freude. Als sich der Rauch schließlich gelegt hatte, sah Carrie den Grund.


    Die Leuchtpistole hatte funktioniert, zumindest gut genug. 
     Der Hai hatte kehrtgemacht und schwamm davon. Sie hatte das verdammte Tier in die Flucht gejagt.


    Das Mittagessen fiel aus.


    Jedenfalls hier.


    Die Dunnes waren vom Speiseplan gestrichen!
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    Devoux verabschiedete sich von Peter Carlyle, der auf der Bank in der Nähe des Gerichts von Manhattan sitzen blieb. Er ging die Straße entlang, bis er aus Peters Blickfeld verschwunden war.


    Dann drehte sich Devoux um.


    Und, Peterchen? Wohin geht’s als Nächstes?


    Kunden waren für Devoux mehr als nur Kunden. Sie waren eine Investition. Oder, wenn man es genau nahm, ein Glücksspiel mit hohem Einsatz. Je höher das Risiko, desto größer der Gewinn. Deswegen musste man diese Leute im Auge behalten.


    Besonders Carlyle.


    Er war für Devoux bisher die größte Einnahmequelle gewesen. Und es war leicht verdientes Geld.


    Alles zusammengenommen, war die Dreckarbeit der leichte Teil. Devoux war hervorragend im Töten. Aus der Nähe, aus der Ferne und überall dazwischen. Dazu war er ausgebildet worden, und er war wahrlich talentiert. Die CIA hatte ihn sehr ungern gehen lassen, doch es hatte keine Alternative gegeben. Sobald man aus der Reihe tanzte, gab es keinen Weg zurück.


    Dies war vor allem der Grund, warum Devoux und Peter einander begegnet waren. Er war nicht der erste verdeckte Ermittler gewesen, der nebenbei freiberuflich gearbeitet hatte, und auch nicht der erste, der erwischt worden war.


    Allerdings war er der Erste gewesen, der einen hochkarätigen Anwalt engagiert hatte. Dieser war auf direktem Weg 
     zur CIA-Zentrale in Langley gegangen, um einen höchst geheimen Ablösevertrag auszuhandeln: das Leben seines Mandanten im Tausch für dessen Schweigen.


    Es war ein Geschäft, mit dem beide Seiten leben konnten, weil sie keine andere Wahl gehabt hatten.


    Nur um die Sache niet- und nagelfest zu machen, bewahrte Peter einen versiegelten Umschlag auf und sorgte für das nötige Gleichgewicht.


    »Sie hüten eine Menge meiner dunklen Geheimnisse«, hatte Devoux zu Peter gesagt. »Geben Sie Bescheid, wenn ich jemals eins von Ihren hüten soll. Es wäre mir ein Vergnügen. «


    Ja, die Dreckarbeit war für Devoux der einfache Teil. Es war das, was anschließend kam, die Nachbetreuung, die ihm in seiner neuen Karriere zu schaffen machte: Er musste dafür sorgen, dass ein Kunde nichts vermasselte und ihn nicht auffliegen ließ.


    In Carlyles Fall war die Schlüsselfrage, ob und wie lange er dem Medienrummel würde widerstehen können. Klar, der Über-Anwalt war abgebrüht und an Druck gewöhnt. Aber der Einsatz im Gerichtssaal ist eine Sache. In Devoux’ Fall stand viel mehr auf dem Spiel.


    Also folgte Devoux ihm zwanzig Minuten lang zu Fuß Richtung Norden.


    Wollte Carlyle etwa den ganzen Weg bis in die Upper East Side zu Fuß zurücklegen?


    Nein.


    In der Nähe der juristischen Fakultät blieb Peter vor einem Vorkriegsgebäude mit niedrigen Fenstern stehen. Bevor er die steilen Stufen hinaufging, blickte er nach rechts und links.


    Devoux am Ende des Straßenblocks kicherte. Peter, Peter, 
     Peter … du wirst doch nicht etwas tun, was du nicht tun solltest? Oder vielmehr mit jemandem etwas tun?


    Natürlich tat er es.


    Devoux wusste es, seit er Peter kennengelernt und mit ihm seinen eigenen Fall besprochen hatte: Peter Carlyle war nicht süchtig nach Geld, Sex oder dergleichen.


    Er war süchtig nach Risiko.
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    Peter klopfte an Baileys Wohnungstür. Dies würde sein erster Besuch ohne Sex werden. Nicht, dass es ihm an Lust gemangelt hätte, aber er wollte etwas viel Wichtigeres.


    Katherines Vermögen. Den Volltreffer. Über hundert Millionen Dollar, wenn er sowohl Katherine als auch ihre widerlichen Kinder überlebte.


    Damit das klappte, musste er von Anfang an die Rolle des betrübten Ehemanns spielen. Auch bei Bailey.


    Besonders bei Bailey.


    Sie war ein kleiner Unsicherheitsfaktor, nachdem sie plötzlich Teil seines Lebens, aber nicht seines Plans geworden war. Er hatte sie noch gar nicht gekannt, als er die Sache ausgeheckt und mit Devoux den Pakt geschlossen hatte.


    Jetzt, da er sie kannte und nicht mehr aufgeben wollte, musste er dafür sorgen, dass sie keine Verbindung zwischen ihm und dem Verschwinden der Familie Dunne herstellte.


    Sie konnte genauso wenig wie alle anderen wissen, was für ein kaltblütiges Schwein er war.


    Peter wollte gerade ein zweites Mal klopfen, als er das unmissverständliche New Yorker Klappern hörte, das immer zu vernehmen war, wenn mehrere Schlösser entriegelt wurden. Er betete, Bailey möge nichts allzu Erotisches tragen, wenn sie die Tür öffnete. Dagegen hat ein Mann nicht allzu viel Widerstandskraft.


    »Peter, was für eine wundervolle Überraschung«, begrüßte 
     sie ihn. »Ich war völlig überrascht, als du angerufen hast. Ich bin erst vor zwanzig Minuten von der Uni zurückgekommen.«


    Gut war, dass sie erheblich mehr anhatte als nur ihr Höschen und ihren BH: ein paar Sporthosen und ein T-Shirt. Schlecht war, dass sie sich gleich vorbeugte und ihn mit ihren wunderschönen, gespitzten, sinnlichen Lippen küsste. Er würde sich von ihr fernhalten müssen. Lass es bleiben, Peter, ermahnte er sich. Dies ist nicht der passende Augenblick zum Fummeln.


    »Was ist los?«, fragte sie und bekam einen leicht verwirrten Gesichtsausdruck. »Hey, Moment mal. Heute ist doch deine Geschworenenauswahl. Müsstest du nicht im Gericht sein?«


    »Es ist etwas passiert«, erklärte Peter.


    »Hat Kincades Frau etwa versucht, dich auch noch zu überfahren?«, fragte sie grinsend.


    Peter lachte nicht. So gerne er es auch getan hätte, er konnte nicht, obwohl es tatsächlich ein guter und gescheiter Witz gewesen war. Ein Zeichen für einen hervorragenden Sinn für Humor. Bailey Todd hatte alles im Programm.


    Nachdem Peter ihre Wohnung betreten hatte, schnappte er sich als Erstes eine Diätcola aus ihrem Kühlschrank. Anschließend klärte er sie über die Ereignisse dieses Vormittags auf, angefangen bei Angelica, die in den Gerichtssaal gestürmt war, bis zu seinem Anruf bei der Küstenwache. Das Gespräch mit Devoux strich er großzügig aus dem schon viel zu melodramatischen Drehbuch.


    Bailey war verblüfft, gelinde ausgedrückt. Sie konnte es nicht glauben und musste sich setzen. Sie fühle sich schuldig, sagte sie.


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Nein, vergiss es. Ich schäme mich viel zu sehr.«


    »Ist doch in Ordnung, du kannst mir alles erzählen.«


    Sie räusperte sich, bekam nur ein »Äh« über die Lippen und wurde rot. Doch schließlich: »Als du gesagt hast, das Boot deiner Frau werde vermisst, war mein erster Gedanke, jetzt könnte ich dich ganz für mich haben. Ist das nicht schrecklich? Doch, das ist es. Ich komme mir so bescheuert vor.«


    »Nein, es ist nur sehr menschlich.« Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. »Das macht dich noch nicht zum schlechten Menschen.«


    »Meinst du das ehrlich?«


    »Ja. Du hast nichts Falsches getan. Du bist eindeutig nicht bescheuert. Abgesehen davon bin ich sicher, dass mich die Küstenwache jeden Moment anrufen wird, um mir zu sagen, dass es meiner Familie bestens geht.«


    Peter hatte kaum den Satz beendet, als sein Mobiltelefon klingelte. Beide mussten über den Zufall lachen.


    »Ist das die Küstenwache?«, fragte Bailey, als Peter das Telefon aus seiner Jackentasche zog.


    Er blickte auf die angezeigte Rufnummer und schüttelte den Kopf. Dann tat er etwas Seltsames, zumindest für Bailey: Er blickte einfach nur auf das klingelnde Telefon.


    »Wer ist das, Peter?«, fragte sie. »Du siehst überrascht aus.«


    Das war er eindeutig.
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    Wie hat sie es so schnell herausgefunden?


    Peter wusste, dass er sich wegen des Verschwindens der Familie Dunne irgendwann der Presse würde stellen müssen. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Er hätte allerdings nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.


    Nach einem weiteren Klingeln drücke er schließlich die grüne Taste. »Warum hast du so lange gebraucht?«, meldete er sich sarkastisch.


    Eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen, hätte ihr nicht gereicht. Sie hätte einen ihrer Produktionsassistenten als Spürhund losgeschickt, um Peter persönlich suchen zu lassen. Das entsprach ihrer Arbeitsweise.


    »Peter, es tut mir ja so sehr leid«, meldete sich Judith Fox, die Nummer eins der Moderatorinnen der am Tage gesendeten Talkshows. »Du musst dir fürchterliche Sorgen um deine Familie machen. Ich weiß, die Familie hat bei dir oberste Priorität.«


    »Danke, Judy. Ja, es war bisher ein sehr harter Tag.« Peter formte mit den Lippen den Namen Judith Fox. Bailey war beeindruckt. Judith Fox war jedem ein Begriff und lief in letzter Zeit selbst Oprah, der Königin der Moderatorinnen, den Rang ab.


    Ein Grund war Judiths unheimliche Fähigkeit, Geschichten an den Mann zu bringen. Sie war zuallererst eine verbissene Reporterin mit einem wahren sechsten Sinn für Nachrichten. Außerdem war in ihrem Karteisystem alles 
     erfasst, was Rang und Namen hatte. Sie kannte jeden, einschließlich Peter.


    Kennengelernt hatten sie sich bei einer Versammlung der American Bar Association im Ballsaal des Waldorf-Astoria, während Judith noch als Reporterin bei der WNBC gearbeitet hatte. Peter hatte gerade einen berühmten Rapstar verteidigt, der wegen versuchten Mordes angeklagt war, und genoss seinen ersten kleinen Vorgeschmack auf landesweite Publizität.


    Natürlich hatte Judith ihn auf der Party ausfindig gemacht, und als Ausgleich hatte Peter ihr den ganzen Abend über Honig ums Maul geschmiert.


    Und ins Höschen auch. Weswegen ihm erlaubt war, sie Judy zu nennen. Ein Jahr lang, genau bis ihre Talkshow vom Times Square aus gesendet wurde, waren sie das, was die Seite sechs der New York Post als »Lebensabschnittsgemeinschaft« bezeichnete. Natürlich hatten die gnadenlosen Blogger, die die Presse verfolgten, einen anderen Ausdruck dafür: »Fickgemeinschaft«.


    Seriöser ausgedrückt, hatten er und Judith Fox eine Affäre gehabt. Und jetzt hatte sie sein Ohr und einen Anspruch auf die Geschichte.


    Peter zählte in Gedanken die Sekunden, während er auf ihren Zugriff wartete. Der würde mit Sicherheit kommen.


    »Du musst unbedingt heute Nachmittag in meiner Sendung auftreten«, verlangte sie. »Da führt kein Weg dran vorbei.«


    Peter wollte schon Nein sagen, doch sie kam ihm zuvor.


    »Peter, bevor du ablehnst und mir sagst, du müsstest die Nachricht erst noch verdauen, solltest du Folgendes bedenken«, fuhr sie fort. »Wenn die Sache schon jetzt publik gemacht wird, sorgst du dafür, dass die Küstenwache weder 
     Kosten noch Mühen scheut, deine Familie zu finden. Das willst du doch, oder? Natürlich willst du das.«


    Peter wurde von der Ironie ihrer Worte beinahe erschlagen. Nein, was sie sagte, wollte er auf keinen Fall.


    Doch bei diesem Spiel ging es schließlich mehr um den Schein als ums Sein. Und ob es ihm gefiel oder nicht, er beteiligte sich an diesem Spiel am besten, indem er in der Judith Fox Show auftrat.


    Vielleicht würde die Sendung sogar ein Segen für ihn sein. Je früher er seine Rolle als besorgter, betrübter und unschuldiger Ehemann vor einem breiteren Publikum spielte, desto besser.


    »Klar, Judy, ich werde kommen«, versprach er. »Ich werde alles tun, um meine Familie zu retten.«
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    Wie heißt der Slogan noch, der einem überall begegnet, überlegte Ellen Pierce. Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas? Ha! Nicht, wenn man Agentin bei der Drogenbehörde ist.


    Was in Vegas passiert, wird in Manhattan zu einem Albtraum an Schreibkram.


    Den dritten Tag in Folge seit ihrer Rückkehr aus Vegas klemmte Ellen hinter dem Schreibtisch ihres kleinen Büros in der New Yorker Abteilung der Drogenbehörde in der Lower West Side.


    Dieser Teil der Arbeit ergab für sie absolut keinen Sinn. Wenn man einen Fall vermasselte und seinen Verbrecher verlor, brauchte man nur einen einzigen Bericht zu schreiben.


    Wenn man ihn erfolgreich erledigte, wurden drei Berichte verlangt. Wie bei einem Arzt, der mit der Versicherung verhandelte. Der Vergleich war Ellen wahrscheinlich eingefallen, weil sie während ihres Studiums in Wake Forest überlegt hatte, einen Grundkurs in Medizin statt in Recht zu belegen.


    Kein Wunder, dass dieser Tag so schleppend verging. Im Moment lenkte sie sich mit dem Kreuzworträtsel der New York Times ab, bei dem sie bei sieben waagerecht, einem Wort mit dreizehn Buchstaben für »ungebunden«, hängen blieb.


    »Alleinstehend!«, rief sie schließlich und lächelte. Sie war überrascht, dass ihr die Lösung nicht früher eingefallen war. Schließlich redete ihre Mutter von nichts anderem. 
     Warum ist meine wunderschöne Tochter noch alleinstehend?


    Weil sie mit ihrer Arbeit verheiratet ist, Mom, deswegen. Und vielleicht, weil sie nicht mehr ganz so schön ist.


    Ellen machte sich wieder an die Arbeit und stellte die Quittungen für ihren Ausgabenbericht zusammen. Mitten in ihren Berechnungen wurde sie von einer vertrauten Stimme unterbrochen, bei der sich ihr der Magen umdrehte.


    Sie blickte zum kleinen Fernseher, der immer eingeschaltet war. Gewöhnlich diente er als Hintergrundgeräusch, dem sie kaum Beachtung schenkte. Ein paar Minuten Nachrichten. Hin und wieder ein Blick in die Sportschau.


    Bis jetzt.


    Auf dem Bildschirm war kein Geringerer als Rechtsanwalt Peter Carlyle zu sehen. Bäh! Zweimal bäh!


    Ellen knirschte mit den Zähnen. Diesen Wichser konnte sie einfach nicht vergessen. Bis zu diesem Tag löste er bei ihr das gleiche Gefühl aus wie über eine Tafel kratzende Fingernägel. Zwei lange Jahre ihres Lebens hatte sie damit zugebracht, Beweise gegen einen Mafiaboss wegen Bestechung und Erpressung zu sammeln, die Carlyle im Prozess dank seiner unbarmherzigen Bühnenpräsenz und, schlimmer noch, seiner offensichtlichen Lügen im Namen seiner Mandanten ausgehebelt hatte.


    Schalte um, sagte sie sich. Schau dir dieses Miststück nicht an.


    Doch sie konnte nicht anders, starrte gebannt auf den Bildschirm. Sie musste wissen, was passiert war.


    Ellen griff zur Fernbedienung auf ihrem Schreibtisch und stellte den Ton lauter. Carlyle wurde von Judith Fox 
     interviewt. Hatten die beiden nicht mal ein Verhältnis gehabt?


    Sie überlegte, wofür er jetzt Werbung machte. Ein neues pikantes Buch? Einen Urteilsspruch? Es war egal, worum es eigentlich ging, Peter Carlyle warb vor allem für sich selbst.


    Ihr schlechtes Gewissen löschte diesen Gedanken jedoch gleich wieder aus. Er wurde zu seiner vermissten Familie interviewt. Mist, selbst ein Wichser wie er verdiente es nicht, seine Frau und Stiefkinder durch einen Schiffbruch zu verlieren.


    Er wirkte auch sehr mitgenommen. Seine markante Stimme zitterte leicht, als er erzählte, wie er die Nachricht erhalten hatte. »Ich bin der festen Überzeugung, dass die Küstenwache sie finden wird«, sagte er mit steifer Oberlippe. »Diesen Glauben darf ich mir nicht nehmen lassen.«


    »Ich glaube, mehr können Sie selbst auch nicht tun«, stimmte Fox zu und wandte sich an ihr Publikum. »Die Küstenwache ist bekannt für erfolgreiche Such- und Rettungsaktionen, und ich bin sicher, ihre Mannschaften tun alles in ihrer Macht Stehende, um Ihre Familie wohlbehalten zu finden, Peter.«


    Ohne es zu merken, war Ellen bereits dermaßen von der Geschichte vereinnahmt, dass sie gemeinsam mit Judith Fox nickte – der Beweis für packendes Fernsehen. Da gab es Dramatik, Spannung und genau die richtige Portion Hoffnung in den leidenden Gesichtern. Jetzt war Ellen sogar heiß darauf, zu erfahren, wie die Geschichte ausgehen würde.


    Doch im gleichen Augenblick hatte sie ein seltsames Gefühl.


    Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl stammte, sie spürte 
     es aber. Je mehr sie zuhörte, desto stärker wurde es. Sie stand auf und trat näher an den Fernseher.


    Es war die Art, wie Peter Carlyle seine Geschichte erzählte. Fast ausschließlich in der Vergangenheitsform.


    Als wüsste er bereits, wie sie enden würde.
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    Mit einem raschen Zug an dem schwarzen Riemen füllt sich das Rettungsboot aus der Ave-Maria-Kiste mit Luft. Gott sei Dank kommen wir endlich aus diesem Wasser raus. Kein Hundepaddeln und keine Haie mehr.


    Mark und Carrie klettern als Erste hinein, dann helfen sie Ernie. Ich bin die Nächste. Als sie mein Bein – oder vielmehr, meinen weißen Schienbeinknochen – sehen, herrscht tödliches Schweigen zwischen den Kindern. Wahrscheinlich braucht man öfter ein drastisches Mittel wie dieses, damit sie und vor allem Ernie einmal den Mund halten.


    »Gibt es einen Arzt an Bord?«, witzle ich, um die Stimmung zu lockern.


    Der schlechte Witz funktioniert nicht sehr gut. Eher wird es noch stiller auf dem Floß, sofern das überhaupt geht, nachdem sie Jake nach oben gezerrt haben.


    Sein Zustand ist noch schlimmer, als ich dachte. Fast sein gesamter Körper ist mit Brandwunden zweiten und dritten Grades überzogen. Seine Haut sieht wie Bläschenfolie aus, bei der alle Blasen geplatzt sind.


    Carrie erträgt den Anblick nicht, und anscheinend hat sie zusätzlich ein schlechtes Gewissen wegen ihres Selbstmordversuchs, bei dem sie Jake beinahe mit in den Tod gerissen hätte.


    An Land, in der Brandopferabteilung des Lexington Hospital, gäbe es eine Unmenge an Behandlungsmöglichkeiten. Hier draußen mitten im Niemandsland kann ich praktisch nichts für ihn tun.


    »Reich mir mal den Erste-Hilfe-Kasten«, bitte ich Mark, muss aber die Zähne zusammenbeißen, weil mir das Sprechen Mühe bereitet.


    Der Rest dessen, was sich in der Ave-Maria-Kiste befand, liegt über dem Floß verteilt. Außer dem Erste-Hilfe-Kasten enthielt sie eine überraschend große Menge Wasserfaschen und Essen, vor allem eingeschweißte getrocknete Früchte, Kekse und Nüsse.


    Alles in allem ist es nicht viel, aber besser als nichts. Und nichts haben wir mehr als genug.


    Wir haben keinen Motor, keinen Schatten, keine Sonnencreme, kein Radio, kein Satellitentelefon.


    Wie ungerecht!


    Wir haben auch keine Leuchtpistole mehr, aber wir wollen Carrie deswegen keine Vorwürfe machen, nachdem sie unseren Arsch und alle anderen essbaren Teile von uns mit einem einzigen, rechtzeitig abgegebenen, Hai verjagenden Schuss gerettet hat.


    »Hier«, sagt Mark.


    Er reicht mir den Erste-Hilfe-Kasten. Darin finde ich eine antibiotische Salbe, die ich vorsichtig auf die Bereiche von Jakes Haut tupfe, die sich am ehesten entzünden würden. Anschließend gieße ich so viel Wasser in seinen Mund wie möglich, bis er nichts mehr schlucken kann. Sein Kopf ist zur Seite gedreht, ansonsten sagt er nichts und bewegt sich nicht. Ich denke, er ist wieder bewusstlos oder hat einfach nicht die Kraft zu reden.


    »So«, sage ich, nachdem ich einen dünnen Gazeverband um seine Arme und Beine gelegt habe, so, dass seine Haut noch atmen kann. »Das wird erst einmal reichen, bis Hilfe kommt.«


    »Was ist mit dir?«, fragt Ernie. »Mit deinem Bein?«


    »Im Moment geht’s. Es muss gerichtet werden, aber wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit, bevor ein bleibender Schaden entsteht«, erkläre ich. »Ha, bis dahin liege ich aber schon in einem Krankenhausbett, und ihr unterschreibt auf meinem Gips.«


    »Glaubst du wirklich, man wird uns noch retten?«, fragt Carrie.


    »Natürlich. Warum sollte man nicht nach uns suchen?«
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    Lieutenant Andrew Tatem knallte in seinem kleinen Büro bei der Küstenwache in Miami den Hörer auf den Telefonapparat. Sein Lieutenant hatte ihm gerade die aktuellen Meldungen über die Familie Dunne durchgegeben, und die waren nicht gut. Eigentlich ergaben sie überhaupt keinen Sinn.


    Er stürmte den Gang hinunter direkt zum Besprechungszimmer. Millcrest hatte ihn soeben von dort angerufen.


    »Was, in aller Welt, ist hier los?«, wollte Tatem wissen, kaum dass er die Tür aufgedrückt hatte. »Das kann ich überhaupt nicht nachvollziehen.«


    Niemand im Zimmer sagte ein Wort, weder der auf dem Festland stationierte Einsatzleiter noch der Funkspezialist oder der Maat, dessen einzige Aufgabe darin bestand, die Position des für die Suche eingesetzten Hubschraubers aufzuzeichnen. Stattdessen drehten sich alle zu Millcrest.


    Es war einer der seltenen Momente, in denen Millcrest wünschte, seine Beziehung zu Tatem, dem befehlshabenden Offizier, wäre nicht so gut. Man ging immer davon aus, dass er Tatem alles zutrüge.


    »Es ist, wie ich gesagt habe«, begann Millcrest langsam. »Der Hubschrauber hat die Koordinaten des EPIRB-Signals der Familie Dunne erreicht, aber das Boot war nicht da. Auch kein EPIRB.«


    Tatem brauchte eine Zigarette. Sofort.


    »Geben Sie mir die Such- und Rettungsmannschaft«, befahl er. »Ich möchte genau hören, was sie nicht gefunden haben.«


    Millcrest wandte sich an den Funktechniker, der knapp und forsch nickte und einen Funkspruch für den Hubschrauber in ein Mikrofon absetzte. Die gesamte Wand, vor der er saß, war mit Monitoren und Karten ausgefüllt.


    »Hier ist Rescue WOLF, eins-neun-eins, bitte kommen«, meldete sich der erste Pilot innerhalb weniger Sekunden mit lautem Rauschen im Hintergrund. Der Techniker hatte ihn auf den Lautsprecher gelegt.


    Tatem ging zum Funkgerät und ergriff das Mikrofon. »Wie sieht’s da draußen aus?«, dröhnte seine Stimme. Er bat nicht um eine Antwort, er verlangte sie. »Das ergibt bisher alles keinen Sinn.«


    Der Pilot erklärte, sie seien dreimal über die angegebenen Koordinaten hinweggeflogen, hätten aber kein Boot, keine Besatzung, kein Anzeichen von irgendwas im Wasser gefunden. Sie würden beginnen, den angrenzenden Bereich abzusuchen, doch der knapp werdende Treibstoff mache eine ausgedehnte Suche unmöglich.


    »Besteht die Möglichkeit, dass Ihre Koordinatenanzeige ausgeschaltet ist?«, fragte Tatem.


    »Nein, Sir«, antwortete der Pilot. »Wir haben alles bereits zwei – oder dreimal überprüft.«


    Wieder zuckte Millcrest mit den Schultern. »Vielleicht lag es am EPIRB, Andy. Vielleicht hat es nicht richtig funktioniert, bevor es ausfiel, und es hat die falschen Koordinaten gesendet.«


    »Vielleicht«, stimmte Tatem zu. »In diesem Fall hoffen wir, dass die Zahlen nur leicht abweichen. Andernfalls ist unser Suchgebiet noch etwas größer als der Bereich, in dem der Sturm gewütet hat.«


    »Selbst beim Einsatz mehrerer Such- und Rettungsmannschaften 
     würden wir mehr als eine Woche brauchen«, gab Millcrest zu bedenken.


    »Genau. Deswegen fangen wir lieber gleich an.« Tatem verschränkte die Arme und wandte sich zur Tür, um zu gehen. »Hoffen wir, die Familie Dunne gibt sich nicht so schnell geschlagen«, sagte er mehr zu sich als zu seinen Kollegen.
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    Der Sonnenuntergang ist wundervoll. Klingt ironisch, nicht?


    Wenn wir dieses unglaubliche Orange nur genießen könnten, das sich zum Horizont senkt, das Blau des Ozeans, das mit den lilafarbenen Wolken zu verschmelzen scheint. Stattdessen schaukeln wir auf diesem Floß endlos vor und zurück und können an nichts als an die uns bevorstehende Nacht denken. An die Dunkelheit. Und an die betäubende Kälte, die mit ihr einhergeht.


    Nie wieder werden zwei Decken in ihrem Leben eine solche Leistung erbringen müssen.


    »Ich denke, Carrie hatte recht«, sagt Mark niedergeschlagen. »Niemand wird kommen, um uns zu retten.«


    »So etwas dürfen wir nicht denken«, ermahne ich ihn. »Wir müssen positiv denken, und das ist kein Klischee.«


    Es ist, als hätte Mark mich nicht gehört. »Wenn die Küstenwache unsere Koordinaten hat, warum sind sie dann noch nicht hier?«


    »Ja, da stimmt was nicht«, pflichtet ihm Carrie bei.


    Auch Ernie, unser kleiner, weiser Buddha, nickt zustimmend.


    »Hört mal, uns bleibt nichts anderes übrig als hier zu bleiben und zu warten, bis sie kommen«, bringe ich unsere Situation auf den Punkt.


    Dies gehört nicht gerade zu den überzeugendsten Argumenten, die ich in meinem Leben vorgebracht habe, aber es funktioniert aus einem Grund, den ich nicht beabsichtigt habe – wegen des Wortes »warten«.


    Bei diesem Wort blickt Mark auf mein Bein hinab. Als er den Kopf wieder hebt, sagt sein Blick alles: Da gibt es etwas, das nicht warten kann. Jedenfalls nicht mehr lange.


    Eine offene Schienbeinfraktur der Klasse III B.


    »Es ist Zeit, dass es gerichtet wird, oder?«, fragt er schließlich.


    Beide blicken wir auf mein Bein. Ich nicke. »Ja, ich brauche aber jemanden, der mir dabei hilft.«


    »Mich kannst du vergessen, tut mir leid«, wehrt sich Carrie im gleichen Moment. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich den Grundkurs in Medizin nicht belegen konnte.«


    Marks Augen beginnen beinahe Funken zu sprühen. »Ach, hör doch auf. Nach dem, was du heute schon alles erlebt hast, willst du behaupten, du hättest Angst vor einem kleinen, gebrochenen Bein?«


    »Wenn es ein Knochen ist, den man sehen kann, dann ja.«


    O weh, meine Tochter, die Superheldin, reagiert auf einen Knochen, als bestünde er aus Kryptonit.


    »Schon in Ordnung, Mom. Ich helfe dir«, bietet Ernie an.


    Wow. Das sagt er so lieb, dass ich weinen möchte. Doch einen Knochen durch offenes Fleisch zurückzudrücken und zu richten, ist nichts für einen Zehnjährigen, egal wie reif er ist.


    Igitt, und für eine fünfundvierzigjährige Frau taugt das genauso wenig. Aber mir bleibt ja kaum eine andere Wahl.


    »Danke, Schatz, aber ich brauche nur deinen Bruder dafür«, erkläre ich.


    Und eine Menge Morphium, sollte ich hinzufügen.


    In dem Moment greift Mark in seine Hosentasche. Unsere Kleider sind seit Stunden trocken, doch Marks Tascheninhalt ist sicherlich noch pitschnass.


    Doch was sehe ich? Eine Plastiktüte und ein Feuerzeug.


    Er lässt die Tüte an seinem Finger herabhängen und schüttelt sie, bevor er lächelt. »Hey, sieh mal einer an, knochentrocken. «


    Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen oder verhauen soll. »Du solltest doch alles Jake geben.«


    »Ich weiß. Wie soll ich das erklären? Ich hebe immer ein Fitzelchen auf«, erwidert er, nimmt den bereits gedrehten Joint aus der Tüte und reicht ihn mir. »Denk einfach, es ist medizinisches Marihuana. Das ist doch legal, oder?«


    Ein paar Sekunden lang kann ich nichts anderes tun als auf den Joint zu starren. Soll ich wirklich das Gras meines Sohnes rauchen?


    Doch ein Blick auf mein Bein erinnert mich an die gottserbärmlichen Schmerzen, die mich erwarten. Es ist doch verblüffend, wie sehr sich die Welt an einem Tag verändern kann.


    »Gib mir das Feuerzeug«, fordere ich Mark auf.
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    Das Gras zeigt Wirkung. Jedenfalls irgendwie.


    Es lindert den Schmerz etwas. Statt Todesqualen zu erleiden, habe ich eher das Gefühl, in abgeschwächter Form gefoltert zu werden.


    Aber sobald ich von diesem Floß steige und ins Krankenhaus gehe, werde ich alle Anästhesisten umarmen. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie bisher als Selbstverständlichkeit betrachtet. Ich habe ihre Arbeit nur nicht genügend gewürdigt.


    Jedenfalls war die »Operation« ein Erfolg, soweit ich das beurteilen kann. Mark verhielt sich wie ein Veteran und zuckte kein einziges Mal, als wir mein herausgesprungenes Schienbein zurechtrückten. »In Kettensägenfilmen sieht man viel schlimmere Sachen«, erklärte er tapfer.


    Jetzt drücke ich mir die Daumen, dass sich die Wunde nicht entzündet.


    In der Zwischenzeit kämpfe ich mit einer Nebenwirkung, mit der ich überhaupt nicht gerechnet hatte: dem Kohldampf.


    Vier Stunden nach der OP liege ich hellwach auf dem Floß, während die Kinder zusammengerollt schlafen, und tue alles, um nicht die letzten Kalorien unserer Ration zu verputzen.


    Ach, und habe ich schon erwähnt, wie kalt es ist? Und windig?


    Ich frage mich, warum die Küstenwache so lange braucht. Liegt es am Sturm? Hat er das Festland erreicht, oder sind auch die Rettungsmannschaften untergegangen? 
    


    Oder was ist mit dem EPIRB? Es hat doch funktioniert, oder? Doch, ja, dessen bin ich mir ganz sicher.


    Ich bin mir auch sicher, dass wir nicht sehr weit von den Wrackteilen des Bootes abgetrieben wurden. Den ganzen Nachmittag haben wir entgegen der Strömung gepaddelt, und selbst wenn wir zwei oder drei Kilometer entfernt sind, müssten wir von einem Flugzeug oder Hubschrauber aus noch zu sehen sein.


    Zumindest rede ich mir das ein.


    Ich lehne mich auf dem Floß zurück und blicke zu den Sternen. Es sind Millionen, so scheint es. Ich denke wieder an meinen Vater und sein Teleskop im Garten. Ich höre sogar seine beruhigende Stimme. Wir sind alle Große Bären. Wir sind Teil eines viel größeren Systems.


    Plötzlich höre ich eine andere Stimme, ganz schwach, kaum wahrnehmbar. Wahrscheinlich spricht eins der Kinder im Schlaf.


    Bis mir klar wird: Es ist Jake.


    Ich rutsche rasch zu ihm hinüber. Seine Augenlider flattern, er ist kaum bei Bewusstsein.


    »Jake, hörst du mich?«, flüstere ich in sein Ohr.


    Er lässt ein leises Stöhnen hören.


    »Jake«, versuche ich es noch einmal. »Ich bin’s, Katherine. Jake?«


    Er dreht seinen Kopf in meine Richtung. »Was ist passiert? « Die Worte schaffen kaum den Weg über seine Lippen.


    »Auf dem Boot gab es eine riesige Explosion. Erinnerst du dich an irgendwas?«


    Fehlanzeige. Das merke ich an seinem Gesichtsausdruck, seinem verwirrten Blick – und an seiner Angst.


    »Du hast uns auf dem Deck herumgejagt und ins Wasser 
     geworfen«, fahre ich fort. Und während ich das sage, wird mir klar: »Deswegen haben wir überlebt … deinetwegen.«


    »Ich war …«


    Jake zuckt vor Schmerzen zusammen. Das Sprechen bereitet ihm höllische Qualen, sodass ich ihn bitte zu schweigen. Doch er redet trotzdem. Jake bleibt eben Jake, egal was um ihn herum passiert. Selbst jetzt.


    »Ich war … am … Bug … mit dir«, bringt er heraus. »Jetzt erinnere ich mich.«


    »Stimmt, in dem Moment gab es diese Explosion. Du warst der Letzte an Bord. Deswegen hast du Verbrennungen erlitten.«


    Verdammt, wo sind denn meine Manieren am Krankenbett geblieben? Das brauchte er nicht zu wissen. Nicht jetzt.


    Jake müht sich ab, an sich hinunterzublicken, was ihm noch mehr Qualen bereitet als der Versuch zu sprechen. »Wie schlimm?«, fragt er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Ich nehme seine Hand in meine. »Es wird alles wieder gut. Mit dir wird wieder alles gut. Die Seenotbake – du hast sie aktiviert, erinnerst du dich? Man wird uns retten.«


    Er versucht, sich zu erinnern. Er atmet schwerer. Ich bitte ihn, sich auszuruhen.


    »Ich kann … ihn immer noch hören«, sagt er.


    »Wen?«


    »Meinen … Bruder.«


    Ich brauche eine Sekunde, bevor es klick macht. Er erzählte mir, Stuart auf dem Boot gehört und sogar gesehen zu haben, auch wenn er sagte, er wisse, es sei nicht wirklich passiert.


    Ich drücke Jakes Hand. »Ich bin sicher, jetzt lacht er nicht mehr«, beruhige ich ihn.


    Jakes sonst gebräuntes Gesicht ist leichenblass. Das Atmen fällt ihm zunehmend schwerer, was mir Angst bereitet.


    »Du musst deine Kräfte schonen«, sage ich. »Bitte.« Es gibt noch etwas, das er mir trotz seiner Schmerzen sagen will: »Es hat mir nie leidgetan.«


    Ich will nicht, dass er weiterredet, aber ich weiß auch nicht, was er meint. Vielleicht erkennt er es in meinen Augen, weil er doch tatsächlich lächelt. Er zieht mich zu sich heran.


    »Es hat mir nie leidgetan, dass ich dich geliebt habe«, flüstert er in mein Ohr.


    Ich wende mich ab, als mir Tränen über die Wangen laufen. Damals, in unserem verbotenen Sommer, ist es kompliziert gewesen. Stuart war ständig unterwegs, und ich hatte beinahe das Gefühl, er wüsste über Jake und mich Bescheid, was ihm aber egal zu sein schien. Vielleicht ging Stuart seinen Weg und wollte, dass ich den meinen ging.


    Ich blicke aufs Meer hinaus, wo sich der Mond so malerisch spiegelt, dann hinauf zum Himmel, wo sich die Sterne tummeln.


    Schließlich blicke ich zu meinen schlafenden Kindern. Es ist seltsam, aber ich denke, ich habe sie nie so sehr geliebt wie in diesem Augenblick.


    Wieder drücke ich Jakes Hand, weil es etwas gibt, das ich ihm sagen muss.


    »Jake.« Ich drehe mich zu ihm. »Jake?«


    Mein Mund bleibt offen stehen.


    Alles im Universum bleibt stehen.


    Jake atmet nicht mehr.


    Er ist tot.

  


  
    

    Vierter Teil


    Und jetzt alle gemeinsam
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    »Mom, werden wir auch sterben? «


    Ernies Frage trifft mich mitten ins Herz und macht mich sprachlos. Ich dachte bisher, das Schlimmste in meinem Leben sei gewesen, meinen Kindern zu sagen, ihr Vater sei gestorben. Falsch. Mitzuteilen, dass Jake die erste Nacht nicht überlebt hat, war noch schlimmer.


    Als Stuart starb, fühlten wir uns allein.


    Jetzt, da Jake tot ist, sind wir es tatsächlich.


    Schon seit zwei ganzen Tagen.


    Wir sind krebsrot von der Sonne, und unser Essen und Wasser gehen ebenso zur Neige wie unser Mut. Die Trauer über den Verlust von Jake hat bei den Kindern die Verzweiflung durch etwas viel Schlimmeres ersetzt – Angst.


    Angst, dass jeder von uns der Nächste sein könnte.


    Wir haben uns so nah wie möglich an der Stelle gehalten, an der die Familie Dunne unterging, doch bisher kam kein Rettungsboot und kein Hubschrauber. Die einzigen Flugzeuge, die wir hören, sind so leise wie Fliegen, bloße Flecken, die wir wahrscheinlich nur wegen der Kondensstreifen sehen. Uns sehen sie mit Sicherheit nicht.


    Bald werden wir irgendwo in tropischen Gewässern verloren sein. Wir wissen nicht, wo wir sind. Scheinbar weiß das niemand.


    Warum erzähle ich dann also den Kindern ständig, wir dürfen uns nicht vom Fleck rühren? Warum kämpfen wir gegen die Strömung an?


    Zwei Tage lang wiederhole ich stur, dass wir der Küstenwache 
     mehr Zeit lassen müssen. Aber mittlerweile weiß ich, dass die Kinder den wahren Grund vermuten.


    Ich bin diejenige, die mehr Zeit braucht. Jake ruht auf dem Grund des Meeres, und ich kann nicht loslassen. Ich kann nicht weiterziehen. Körperlich. Wäre ich der einzige Mensch auf diesem mickrigen Floß, ich würde hier in Jakes Nähe ausharren, egal ob man mich retten würde oder nicht.


    Aber so ist es nicht, das wird mir jetzt bewusst. Meine Kinder sind bei mir, ihrer Mutter, auf dem Floß. Mögen wir auch allein hier auf dem Meer sein, so sind wir doch gemeinsam allein.


    Und wir müssen gerettet werden.


    Ich blicke mir durch meine zusammengekniffenen Augen ihre sonnenverbrannten Körper an, ihre Schnitte und blauen Flecken, das Salz auf dem Schorf. Zwischen ihren aufgeplatzten, weißen Lippen und zerzausten Haaren blicke ich tief in ihre Augen.


    »Nein, Ernie«, antworte ich. »Wir werden nicht auch noch sterben.«


    Es ist Zeit, loszulassen und aufzuhören, uns gegen den Strom zu wehren.


    Wir müssen sehen, wohin er uns treibt.
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    Operation Zufallsbegegnung hat begonnen. So nannte Ellen es, als sie das kleine, aber gut ausgestattete Sportstudio betrat, das die Drogenbehörde ihren Agenten im Keller der New Yorker Abteilung zur Verfügung stellte.


    Es war fünf Uhr zwanzig in der Frühe. Also sehr, sehr früh. Dafür hatte Ellen das Studio ganz für sich allein, was nicht verwunderlich, aber vor allem gut war. So konnte sie etwas Mineralwasser in ein Handtuch gießen und sich ihr T-Shirt nass machen, ohne jemandem eine Erklärung abgeben zu müssen. Auch nicht dem Mann, auf den sie wartete: ihrem Chef.


    Sie wusste, dass Ian McIntyre wochentags jeden Morgen um halb sechs mit seinem Training begann. Er war ein Fitnessfreak und hatte bis Ende vierzig beim Iron Man mitgemacht. Jetzt, da er bereits frühzeitig Mitglied in der Amerikanischen Vereinigung der Ruheständler geworden war, hatte er etwas zurückgeschraubt. Er beteiligte sich nur noch an Marathons. Dreimal im Jahr, um genau zu sein. Boston, New York und seine alte Heimatstadt Philadelphia.


    Unnötig zu erwähnen, dass dieser Mann ein harter Bursche war. Umso mehr bestand für Ellen Anlass zu dieser kleinen Scharade, um sich mit ihm unterhalten zu können.


    Tagsüber arbeitete Onkel Sams Vorzeigebeamter Ian McIntyre beinahe streng nach Vorschrift. Nur der Inhalt von Dienstgesprächen mit Agenten wurde in das berühmte »Grab« eingeschlossen, was im Zeitalter, in dem man 
     sich vor Anhörungen vor dem Kongress nicht mehr retten konnte, ziemlich schlau war.


    Dies hatte auch einen weiteren Vorteil. Das Grab hielt Agenten davon ab, McIntyres Zeit zu vergeuden. Wenn weit hergeholte Verdachtsmomente ins Spiel kamen, mochte niemand aktenkundig werden. Im jährlichen Leistungsbericht jedenfalls machte sich so etwas nie besonders gut.


    Punkt halb sechs wippte Ian McIntyre von der Männerumkleide aus in den Trainingsraum. Verdutzt blickte er zu Ellen Pierce, die von einem Laufband trat. Gesellschaft zu so früher Stunde war er nicht gewohnt.


    »Guten Morgen, Ian«, grüßte ihn Ellen und wischte sich den Quellwasser-Schweiß von der Stirn.


    »Morgen, Ellen. Was für eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier trainieren.«


    »Tue ich sonst auch nicht. Aber im Sportstudio bei mir zu Hause gab es einen Rohrbruch. Deswegen bin ich schon in aller Herrgottsfrühe hier.«


    McIntyre nickte, als er sich zu seinen Dehnübungen auf die Matte niederließ. Ellen wollte authentisch wirken, weswegen sie einen Moment verstreichen ließ, während sie die Griffe des Laufbands mit ihrem Handtuch abwischte.


    Schließlich fragte sie so ungezwungen wie möglich: »Hey, haben Sie diese Sache mit Peter Carlyles Familie mitbekommen?«


    »Sie meinen die mit dem verschwundenen Segelboot? Ja, ein bisschen. Schrecklich, was?«


    »Echt schrecklich für die Kinder und seine Frau. Hätte nie gedacht, dass ich mit dem Kerl mal Mitleid haben würde.«


    McIntyre warf ihr ein wissendes Lächeln zu. »Geht mir genauso. Zumindest was seine Familie betrifft.«


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, hielt aber inne. Dies war der Moment der Wahrheit.


    »Was wollten Sie sagen?«, fragte McIntyre.


    »Ach, nichts«, wiegelte Ellen mit einem Schulterzucken ab. »Ich hatte nur so ein Gefühl, als ich Carlyle zufällig in der Judith Fox Show gesehen habe.«


    »Was für ein Gefühl?«, bohrte er nach.


    »Ein komisches. Es war, als ob er …«


    »Hören Sie auf«, schnitt McIntyre ihr das Wort ab. »Ich will das nicht hören.«


    »Was hören?«


    »Was auch immer Sie mir sagen wollen.«


    »Sie wissen doch gar nicht, was ich sagen will.«


    »Das brauche ich auch nicht, Ellen. Dies ist nicht der richtige Ort und Zeitpunkt.«


    »Jetzt hören Sie mir doch erst mal zu«, bat sie. »Es ist die Art, wie Carlyle sich verhält. Da stimmt was nicht. Dessen bin ich mir hundertprozentig sicher. Carlyle weiß etwas.«


    McIntyre erhob sich von seiner Matte. Weniger als zwei Sekunden später klebte er fast an Ellens Gesicht. »Hören Sie mir gut zu«, begann er. »Der Kerl ist in hochgradigem Maße ein A-Loch, der uns vor Gericht bloßgestellt hat und Ihren Fall wie eine Luftblase platzen ließ. Ich weiß, das treibt Sie immer noch in den Wahnsinn, das kann ich verstehen. Aber was ich nicht verstehe – und was ich nicht dulde – ist, wenn eine meiner Agentinnen zulässt, dass ihre Wut ihr Urteilungsvermögen beeinträchtigt. Halten Sie Ihre Fantasie im Zaum! Haben Sie das verstanden? Das gilt auch für Ihre weibliche Intuition.«


    Ellen blickte ihn verständnislos an. Fantasie? Weibliche Intuition? Wie wär’s mit Köpfchen und gesundem Menschenverstand?


    »Ich habe gefragt: Haben – Sie – das – verstanden?«


    Sie nickte schließlich.


    McIntyre drehte sich um und ging zum nächstgelegenen Laufband. Bevor er es betrat, drehte er sich noch einmal um. »Ach, und wenn Sie das nächste Mal so tun wollen, als würden Sie trainieren, nur um mir ein Ohr abzukauen, passen Sie auf, dass die Schweißflecken auf Ihrem T-Shirt nicht allzu perfekt aussehen, ja?«


    Ellen schnitt eine Grimasse. Autsch, erwischt.


    So viel zur Operation Zufallsbegegnung.


    Es war Zeit für Plan B.
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    Es war kurz nach neun Uhr vormittags in Miami, und die Temperatur überschritt bei hoher Luftfeuchtigkeit bereits die dreißig Grad.


    Die Innentemperatur allerdings war kaum niedriger. Die zentrale Klimaanlage schwenkte wahrscheinlich wieder die weiße Flagge, und der Ventilator in Andrew Tatems Büro verquirlte lediglich die lauwarme Luft.


    Toll, echt toll. Hervorragend … und jetzt wird die Sache richtig heiß!


    Tatem griff zum Telefon und wählte. So sehr er es auch hasste, sich von irgendjemandem mit Dreck bewerfen lassen zu müssen, war es genau das, was ihn jetzt erwartete.


    »Könnte ich bitte mit Peter Carlyle sprechen? Hier ist Lieutenant Tatem von der Küstenwache.«


    Eine weitere Nacht war vergangen, ohne dass die Familie Dunne und ihre Besatzung gefunden worden war. Nachdem die Suche rund um die Uhr mit weiteren Hubschraubern und Einsatzkräften fortgeführt worden war, hatten Tatem und seine Küstenwache nichts zu Tage gefördert.


    Jetzt musste Tatem mittlerweile im Zweitagerhythmus in New York anrufen und seine Ergebnisse – oder vielmehr das Fehlen jeglicher Ergebnisse – mitteilen.


    »Das verstehe ich nicht!«, bellte Carlyle ins Telefon. Seine Geduld, sofern sie je vorhanden gewesen war, schwand. »Sie sagten, Sie hätten ihre Koordinaten, oder? Sagten Sie mir das nicht, Lieutenant Tatem? Das habe ich mir jedenfalls notiert.«


    »Wir dachten, wir hätten sie.« Dieses Schwein macht sich Notizen. Bestimmt für die Anklage.


    »Was ist mit Ihren Karten? Sind Sie sicher, dass Sie sie richtig lesen?«


    Tatem schloss die Augen und bemühte sich, sein übliches inneres Gleichgewicht zu halten. Unsere Karten richtig lesen? Was benutzen wir denn seiner Meinung nach? Eine alte, zusammenfaltbare Karte aus dem Handschuhfach?


    »Mr. Carlyle, dies ist eine der größten Suchaktionen, die wir je durchgeführt haben. Ich versichere Ihnen, wir tun unser Bestes«, erwiderte Tatem.


    »Dann muss Ihr Bestes noch ein ganzes Stück besser werden«, hörte Tatem ihn zurückblaffen, bevor ein Klicken folgte.


    Carlyle hatte einfach aufgelegt, um Tatem seine Macht spüren zu lassen.


    Na gut.


    Eine solche Beschimpfung war nichts Neues für Tatem. Er war daran gewöhnt, dass Familienmitglieder ihren Frust an ihm ausließen. Das verstand er sogar. Es war normal und menschlich und damit verzeihlich.


    Doch seltsam oder zumindest anders war, dass Tatem nicht von Angesicht zu Angesicht beschimpft wurde.


    Er hatte bisher mit über hundert Such- und Rettungsaktionen zu tun gehabt. In den meisten Fällen hatten sich die Angehörigen gezwungen gefühlt, zur Küstenwache zu reisen, besonders wenn sie es sich leisten konnten. Sie wollten näher am Geschehen sein, sich als Teil der Suchaktion fühlen. »Das ist das Mindeste, was wir tun können«, hatte er oft gehört.


    Bei Carlyle aber war es anders. Er wollte alles wissen, 
     was geschah, allerdings ohne sich aus seinem Manhattan fortzubewegen.


    Klar, nach Miami zu eilen, würde eine Suche auch nicht schneller vorantreiben. Eher würde Carlyles Anwesenheit die Sache komplizierter machen, weil sich die Medien bereits an der Geschichte festgebissen hatten.


    Carlyles Auftritt in der Judith Fox Show war schon eine gute Generalprobe für das drohende Chaos bei der Küstenwache gewesen.


    Jetzt, nachdem die Familie Dunne fast drei Tage später immer noch nicht gefunden war, würde der Rummel noch schlimmer werden.


    Warum also hockte Carlyle noch immer in New York?
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    Ich will losschreien! Ich will einen Schrei loslassen, der durch den Grand Canyon hallt und Trommelfelle platzen lässt, der denjenigen im Himmel erschüttert, von dem behauptet wird, dort oben die Fäden in der Hand zu halten.


    Wir sind alle Teil eines größeren Ganzen?


    Ich verliere den Glauben, Dad. Ich komme mir so klein und unbedeutend vor!


    Wir treiben seit zwei Tagen mit der Strömung, und um uns herum sehen wir immer das Gleiche: Wasser und nichts als Wasser. In unserem Universum existiert nichts anderes.


    Unser Floß hält zwar ganz gut, aber um uns steht es schlecht, weil uns die sengende Sonne in Kombination mit den schwindenden Essens – und Wasservorräten unsere Kräfte raubt. Wir sind erschöpft. Abgestumpft.


    Zumindest die Kinder konnten schlafen. Ich nicht. Wieder steigt die Sonne über den Horizont, und ich fühle mich wie nach einer Sechsunddreißig-Stunden-Schicht im Krankenhaus. Nur die Umstände sind schlimmer. Bei der Arbeit weiß ich, dass es besser wird und die Schicht irgendwann zu Ende ist.


    Was mich an mein Bein erinnert.


    Der Knochen könnte heilen, doch die Haut um die Wunde hat eine unvorteilhaft grüne Farbe angenommen. Selbst wenn ich mein medizinisches Wissen aus einem Gesundheitslexikon für Mütter bezogen hätte, wüsste ich, dass das eintrat, was ich befürchtete: Die Wunde hat sich entzündet. 
     Mein ganzer Körper hat sich entzündet. Das heftige Fieber kann nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Den Kindern gegenüber habe ich darüber kein Sterbenswörtchen verloren und werde es auch nicht tun. Sie haben schon genug mit sich zu tun. Also halte ich mein Bein bedeckt und klammere mich an die Hoffnung, dass sich unser Ausblick bald ändern wird. Sehr bald!


    Eigentlich würde ich lachen, wenn ich die Kraft hätte.


    Die meiste Zeit meines Lebens wollte ich ein großes Strandhaus auf Martha’s Vineyard oder vielleicht Nantucket kaufen. Es wäre mein Zufluchtsort von Manhattan – ein Häuschen mit Veranda, ein paar Liegestühlen und, ganz wichtig, einem herrlichen Blick aufs Meer.


    Ha!


    Verdammt seien alle meine Wünsche! Alles, was ich jetzt und in alle Ewigkeiten sehen möchte, ist Land.


    Ich will gerettet werden! Ich will, dass meine Kinder in Sicherheit sind!


    Dann könnte ich vielleicht schlafen.


    Ich will gerade meine Augen schließen, um genau dies zu versuchen, als meine Augenlider nach oben schnellen wie der Deckel einer Springteufelschachtel.


    Oh … mein … Gott!


    Ist das eine Fata Morgana? Gaukelt mir mein Schlafentzug schon Dinge vor?


    Nein! Das ist echt. Jedenfalls halte ich es für echt.


    Weit in der Ferne, mitten in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, sehe ich das Schönste, was es auf der Welt gibt.


    »Kinder!«, rufe ich. »Aufwachen! Aufwachen!«


    Langsam – viel zu langsam – beginnen sie sich zu räkeln, sodass ich meine Lungen noch etwas mehr bemühe. Es ist 
     ein Schrei, der durch den Grand Canyon hallt und Trommelfelle platzen lässt, der denjenigen im Himmel erschüttert, von dem behauptet wird, dort oben die Fäden in der Hand zu halten.


    »Land in Sicht!«, schreie ich.
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    So schnell wie man »Land in Sicht!« sagen kann, verwandeln wir uns in die Familie-Dunne-Olympiamannschaft.


    Das ist unglaublich. Einfach fantastisch.


    Während wir uns hektisch mit Paddeln und Händen vorwärts bewegen, nehmen unser Schmerz und unsere Enttäuschung ganz hinten im Floß Platz. Ich vergesse sogar mein Bein.


    Wir zielen auf einen grünen Fleck am blauen Horizont. Die Kinder sind sich genauso sicher, wie ich es bin: Es ist eine Insel, die wir so schnell wie möglich erreichen wollen.


    Besonders wegen unserer leeren Mägen.


    »Ich hoffe, da gibt’s irgendwo Hamburger zum Essen!«, piepst Ernie. »Was meint ihr?«


    Wir brechen in Gelächter aus. Wie toll sich das anfühlt. Humor war, ebenso wie Essen, in letzter Zeit ziemlich knapp.


    »Ich scheiß auf deinen Hamburger-Quatsch«, erwidert Mark, der beim Paddeln nicht nachlässt. »Ich will eine ganze Kuh, ein riesiges Porterhousesteak! Irgendein Steakhaus wird’s dort schon geben!«


    »Oder vielleicht eine Pizzeria«, spielt Carrie mit. »Ich könnte eine ganze Salamipizza alleine essen. Und das werde ich auch tun!«


    Ich dachte, einen Satz wie diesen würde ich nie aus ihrem Mund hören.


    »Was ist mit dir, Mom?«, fragt Ernie. »In was für ein Restaurant würdest du gerne gehen?«


    Ich muss nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachdenken. »Zimmerservice!«, dröhne ich. »Ich will, dass man mir das gesamte Menü aufs Zimmer liefert, während ich auf einem bequemen, weichen Bett im St. Regis Hotel liege.«


    »Das gefällt mir auch!«, stimmt Carrie ein. »Bestell schon mal!«


    »Wäre geil, wenn’s da ein Hotel gäbe«, meint Ernie.


    »Hey, mir wäre es schon recht, wenn es auf der ganzen Insel wenigstens ein Motel gibt«, sagt Mark. »Solange ich in einem Bett liegen kann, statt auf diesem miesen Floß mit Ave-Maria-Kisten-Büffet.«


    Unsere Arme und Schultern beginnen zu schmerzen, doch es ist der beste Schmerz, den wir je gespürt haben. Trotzdem wünsche ich mir, Jake wäre dabei und könnte uns sehen.


    Tränen treten mir in die Augen. Ich kann sie nicht zurückhalten und versuche es erst gar nicht. Traurigkeit oder Freude? Beides.


    Wie stolz Jake auf uns gewesen wäre! Wir haben die Sache gemeinsam durchgestanden.


    Wie eine echte Familie, die Familie Dunne, die einzige Familie, auf die es ankommt.
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    Wir sind hundertzwanzig Meter von der Insel entfernt. Dann zwanzig. Plötzlich hört Ernie auf zu paddeln.


    »Hey.« Er hebt eine Hand, um seine Augen vor der Sonne abzuschirmen. »Wo stecken die alle?«


    Wir hören ebenfalls auf zu paddeln und kneifen die Augen zusammen. Schließlich sind wir so nah, dass wir direkt vor uns den Strand sehen. Aber egal, wohin wir auch blicken: keine Menschenseele in Sicht.


    Eigentlich sehen wir auch nichts anderes. Keine Häuser, keine Hütten, kein Gebäude, gleich welcher Art.


    Kein Anzeichen von Leben.


    »Super. Der Strand ist also abgelegen«, stellt Carrie mit einem Achselzucken fest. »Paddelt weiter, Matrosen. Schaut, wie schön der Strand aussieht!«


    Damit hat sie recht. Der pastellrosafarbene Sand glitzert unter der Sonne, im Hintergrund wiegen sich riesige Palmen sanft im Wind vor und zurück, als lauschten sie dem Rauschen des Meeres. Vor uns liegt der Inbegriff von unberührter Natur.


    »Ich wette zehn Dollar, dass nur die Inselbewohner diesen Strand kennen«, sagt Mark. »Wahrscheinlich halten sie ihn vor den Touristen geheim.«


    »Ja, sonst würden sich hier viel zu viele Menschen tummeln«, merkt Carrie vorsichtig an. »Er ist nicht sehr groß.«


    Nein, eigentlich ist er sehr klein. Eigentlich sieht die ganze Insel klein aus, zumindest von unserer Position aus. Ich 
     vermute – und hoffe –, dass mein bequemes Bett im St. Regis auf der anderen Seite wartet.


    »Paddeln wir weiter«, fordere ich meine Kinder auf.


    Nur angetrieben von unserem Adrenalin und der Neugier, weichen unsere schwachen Witze einer angespannten Stille. Wir blicken auf das Beste, was uns seit vier Tagen begegnet ist, wenn nicht in unserem ganzen Leben – auf Land! Dennoch können wir ein seltsames Gefühl nicht unterdrücken. Es ist, als hallte Ernies Frage in unseren Köpfen nach: Wo stecken die alle? Ach, wieso alle? Einer würde reichen.


    Wir paddeln weiter und blicken weiterhin auf den perfekten Strand.


    Auf dem sich keine Menschenseele befindet.
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    Von »Land in Sicht« zu »stranden«.


    Die Kinder springen ins hüfthohe Wasser und ziehen das Floß samt mir darauf an Land. Ich bin weit davon entfernt, Druck auf mein Bein ausüben zu können, weswegen mich Mark an den Strand trägt und vorsichtig absetzt. Nie habe ich ihn so fürsorglich gesehen. Es ist … nein, Mark ist ein Wunder.


    Schweigend drehen wir unsere Köpfe nach rechts und links.


    »Ich habe das Gefühl, einen Hamburger – oder Pizzaladen finden wir hier nirgendwo«, bringt Ernie die Sache schließlich auf den Punkt.


    Ich fürchte, er hat recht. Wenn der erste Eindruck zählt, dann kann man sich schwer vorstellen, dass es hier auf dieser Insel ein Steakhaus oder Ähnliches gibt. Auch was das Fünf-Sterne-Hotel – oder ein Telefon – angeht, sieht die Insel nicht sehr vielversprechend aus.


    Besonders nicht, wenn die einzigen Spuren auf diesem Strand unsere eigenen sind.


    »Das kann nicht sein, dass das hier eine verlassene Insel ist«, sagt Carrie, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Das kann doch nicht sein, oder?«


    »Das ist höchst unwahrscheinlich«, versichere ich ihr, während auch ich versuche, mir was einzureden.


    »Ja, aber die Möglichkeit besteht ganz eindeutig«, stellt Ernie klar. »Wir haben in der Schule so einen Wissenschaftsfilm gesehen. Dort hieß es, es gibt viel mehr verlassene Inseln, als man glaubt.«


    Mark verdreht seine Augen. »Dieser Film wurde wahrscheinlich vor fünfzig Jahren gedreht. Schlimmstenfalls ist diese Insel im Moment nicht bewohnt, aber sie ist nicht verlassen.«


    »Wo liegt der Unterschied, wenn hier niemand ist, der uns hilft?«, gibt Carrie zu bedenken.


    »Das ist ein großer Unterschied«, erklärt Mark. »Er bedeutet, dass irgendwo auf dieser Insel ein Haus oder auch ein paar Häuser stehen mit einer Satellitenverbindung. E.T., nach Hause telefonieren – kapiert?«


    Carrie nickt leicht bedrückt bei dem Gedanken, dass ihr jüngerer, Marihuana rauchender Bruder seine ältere, schlauere, bessere Leistungen bringende Schwester bloßgestellt hat. Konkurrenz unter Geschwistern kennt keine Grenzen, auch nicht auf einer einsamen Insel.


    »Worauf warten wir also noch?«, drängt Ernie. »Machen wir uns auf die Suche nach einem Telefon.«


    Natürlich werde ich nirgendwohin gehen. Nicht, wenn nicht urplötzlich zwei Krücken vom Himmel fallen. Selbst wenn sie es täten, würde ich über den Vorschlag einer Wanderung ein zweites Mal nachdenken. Ich habe ein ungutes Gefühl.


    »Moment«, sage ich und hebe die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Das ist im Moment vielleicht keine so gute Idee.«


    »Was soll keine so gute Idee sein?«, will Mark wissen. »Die Küstenwache anzurufen?«


    »Loszuziehen und die Insel zu erkunden. Die Sonne ist ja noch gar nicht richtig aufgegangen.«


    »Das ist egal. Nach aktuellem Stand haben wir lediglich unser Floß gegen diesen Strand eingetauscht. Hilfe haben wir immer noch nicht. Um Hilfe zu suchen, geht’s da entlang. «


    Carrie und Ernie nicken zustimmend, während er hinter den Strand deutet.


    »Er hat recht, Mom«, pflichtet ihm Carrie bei. »Wir müssen herausfinden, was dort ist.«


    Ich weiß, dass sie beide recht haben. Genau das ist das Problem.


    »Okay, wir machen es so.« Mit Sicherheit klinge ich so, wie ich mich fühle – wie eine nervöse Mutter. »Ihr drei bleibt in jedem Fall zusammen und passt aufeinander auf. Was auch immer ihr tut, ihr trennt euch nicht. Und es wird nicht gestritten.«


    Mark salutiert. »Jawoll, wird gemacht, Frau Doktor.« »Ich meine das ernst, Kinder. Und bleibt nicht zu lange weg.«


    »Keine Sorge, wir beeilen uns«, beruhigt mich Carrie. »Wir lassen dich nicht allzu lange allein. Und wir werden uns benehmen.«


    Als die drei losmarschieren, ruft Mark über seine Schulter nach hinten: »Wenn wir in ein paar Stunden nicht zurück sind, ruf die Küstenwache an!«
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    Ja gut, ich habe gesagt, sie sollten sich beeilen. Aber dass sie so schnell zurückkehren, ist entweder ein sehr gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen.


    Keine zwanzig Minuten waren die Kinder fort. Als sie zwischen den Palmen auftauchen und über den Strand schlendern, lässt Mark etwas in seiner Hand baumeln.


    »Was ist das?«, rufe ich ihm entgegen. »Was habt ihr gefunden? «


    »Das einzige Zeichen von Zivilisation hier«, antwortet er.


    Er hält es nach oben. Es ist mit Sand verklebt, der Aufkleber völlig abgeschabt. Aber die Form ist unverkennbar. Klassisch.


    Eine Cola-Flasche.


    »Ja, die haben wir gleich hinter dem Strand gefunden«, erklärt Ernie.


    »Mehr nicht? Kein Haus mit einer Satellitenschüssel?«, will ich wissen.


    »Gar nichts«, bestätigt Mark. »Keine Straßen, keine Schilder, und eindeutig keine Menschen.« Er blickt auf die alte Cola-Flasche. »Zumindest war schon lange niemand mehr hier.«


    »Seid ihr sicher? Ihr wart nicht lange unterwegs.«


    »Das war nicht nötig«, antwortet er. »Da hinten gibt’s nur einen dichten Dschungel, mehr nicht. Hier auf dieser Insel sind wir die einzigen Menschen.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragt Carrie.


    Eine gute Frage, auf die ich nicht sofort eine Antwort parat 
     habe. Ich bin viel zu sehr mit den Signalen beschäftigt, die mein Körper aussendet.


    Was als leichtes Fieber begann, beginnt zu steigen. Ich brauche kein Thermometer, ich spüre es – ebenso wie die Kälte. Das Ergebnis ist kalter Schweiß vom Scheitel bis zur Sohle. Die Kinder merken es nicht, weil auch sie schwitzen, aber wegen der Hitze.


    In der Zwischenzeit legt Mark mehr Energie und Ideen an den Tag, als ich im gesamten letzten Jahr bei ihm gesehen habe. »Ich glaube, wir müssen ein paar Dinge erledigen«, beginnt er. »Zuerst müssen wir versuchen, Boote und Flugzeuge zu verständigen. Wir sollten mit Steinen ganz groß SOS schreiben und alles vorbereiten, um ein großes Feuer anzuzünden. Wir sollten auch einen Platz zum Schlafen suchen.«


    Ernie deutet aufs Wasser hinaus. »Ich plädiere für etwas mit Dach.«


    Wir drehen uns um – vom Meer treiben drohend dunkle Wolken auf uns zu.


    »Scheiße, ich dachte, das mit dem Sturm hätte sich für eine Weile erledigt«, stöhnt Carrie.


    »Ja, und schließlich dachten wir auch, wir wären gerettet«, schimpft Mark und wirbelt Sand mit seinem Fuß auf. Er ist sauer. Plötzlich holt er aus und wirft die Cola-Flasche ins Meer.


    »Hey, nicht!«, ruft Ernie.


    »Und warum nicht?«, blafft Mark. »Meinst du, hier wird der Müll getrennt?«


    Ernie hört nicht auf seinen Bruder, sondert watet ins Wasser und schnappt sich die auf den Wellen treibende Flasche. »Jetzt denk doch mal nach – die könnte uns retten! «


    »Ach ja?« Mark klingt äußerst ungläubig. »Wie soll das gehen?«


    »Ganz einfach, du Trottel. Wir schieben eine Nachricht rein.«


    Wir brechen in Lachen aus, doch ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. Mark und Carrie könnten, aber ich sollte es besser wissen. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, den armen Ernie aufzuziehen.


    »Tut mir leid, Schatz, ich weiß, du versuchst nur zu helfen«, tröste ich ihn. »Wir sollten nicht über Ernie lachen. Wir sind alle Idioten.«


    »Lacht ruhig weiter. Später werdet ihr mir dankbar sein.«


    Mark lässt nicht locker. »Ja, selbstverständlich. Dann sag doch mal, klein Einstein, worauf du deine Nachricht schreiben willst.«


    Ganz kurz wirkt Ernie durch die Frage wie vor den Kopf gestoßen. Ich allerdings auch. »Ich schreibe sie auf ein Stück von meinem T-Shirt«, erklärt er und spannt den Saum an. »Ich reiße ein Stück ab und schreibe darauf.«


    Mark nickt, nur um das Spiel noch etwas weiterzutreiben. »Gut, und womit willst du schreiben? Ich würde dir ja gerne aushelfen, aber mir sind gerade die Kugelschreiber ausgegangen.«


    Doch Ernie ist uns schon ein Stück voraus.


    »Ich habe vorhin rote Beeren an einem Strauch gesehen. Ich zerdrücke sie und mache Tinte.« Er schneidet seinem Bruder eine Grimasse, die irgendwie gut aussieht.


    »Lass mich raten – das hast du auch in einem Film in der Schule gesehen.«


    »Lacht ruhig. Ich werde zuletzt lachen.«


    Mark geht zu Ernie und legt einen Arm um dessen Schulter. »Kumpel, falls du es vergessen hast: Wir sind vier Tage 
     auf dem Meer getrieben, ohne ein Boot zu sehen. Es könnte Monate, wenn nicht Jahre dauern, bevor die Flasche irgendwo anders an Land gespült wird. Wer soll sie also in der Zwischenzeit finden? Der Wassermann?«


    Carrie beginnt wieder zu lachen.


    »Gut, das reicht«, schreite ich ein. »Wenn Ernie das tun will, lasst ihn. In der Zwischenzeit müssen wir so etwas wie ein Lager errichten.«


    »Ja«, stimmt Carrie zu. »Die Herberge zum fröhlichen Schiffbruch!«
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    Andrew Tatem trat mit sauberer, adretter, weißer Küstenwachenuniform zu dem deprimierenden Strauß an Mikrofonen auf dem Parkplatz vor seiner Behörde. Dahinter stand die Presse. Ihre Kameras mochten ihn bereits. Er war achtunddreißig Jahre alt, eins fünfundachtzig groß und von der Sonne Floridas herrlich gebräunt. Sein strahlendes Lächeln mit den schneeweißen Zähnen wollte er an diesem Tag niemandem zeigen.


    Der Medienrummel war genauso über ihn hereingestürzt, wie er ihn erwartet hatte. Die Straße direkt vor dem Zufahrtstor sah aus wie eine Satellitenschüsseldemonstration. Die Reporter mit ihrem unter der Hitze kaum Halt findenden Schminkkleister im Gesicht standen vor den Kameras und gaben der Welt den neuesten Stand zum mysteriösen Fall der vermissten Familie Dunne bekannt.


    Doch die Meute wurde unruhig.


    Einen gesamten Nachrichtenzyklus lang, was für diese Medienleute eine Ewigkeit bedeutete, hatten sie nichts Neues erfahren. Tatem wusste natürlich, warum. Weil es nichts Neues gab.


    Nichtsdestotrotz wusste Tatem auch, dass er sie ihre Arbeit tun lassen musste. Reporter waren ein launisches Völkchen, und er wollte auf jeden Fall vermeiden, ihren Zorn auf sich zu ziehen.


    Deswegen die Pressekonferenz.


    Langsam, ruhig und methodisch verkündete Tatem seine vorbereitete Erklärung: Die Suche geht weiter … es werden 
     keine Mühen gescheut … das Meer dort draußen ist riesig … die Küstenwache bleibt zuversichtlich … ich bleibe zuversichtlich …


    Dies stimmte alles, nur war nichts davon neu.


    Deswegen nahm Tatem am Ende all seine Kräfte zusammen, holte tief Luft und machte ein schlichtes Angebot: »Ich werde jetzt Ihre Fragen beantworten.«


    Ein lauter Tumult brach los, als die Reporter sich gegenseitig überschrien.


    »Ab welchem Zeitpunkt werden Sie die Suche aufgeben? «


    »Können Sie bestätigen, dass die Familie Dunne ein Mayday-Signal abgesetzt hat, bevor sie verschwand?«


    »Warum wurde die Marine noch nicht eingeschaltet?


    Tatem hatte bereits einige Pressekonferenzen gegeben, doch eine wie diese hier hatte er noch nicht erlebt, weder was den Umfang noch was die Heftigkeit betraf.


    Einer, der seitlich stand, ein hagerer Reporter von der Daily Miami, war besonders unnachgiebig. Florida war sein Revier, und das sollte sich auch jeder merken.


    »Wie haben Sie auf das Gerücht reagiert, dass Sie als Leiter dieser Suchaktion ersetzt werden sollen?«, fragte er.


    Tatem blinzelte. Ersetzt? »Von einem solchen Gerücht habe ich bisher nichts gehört«, antwortete er.


    Der Reporter drehte sich zu der Brünetten neben sich und flüsterte so laut, dass ihn jeder hören konnte: »Das tun sie nie.«


    Tatem achtete nicht auf die unhöfliche Bemerkung, unterdrückte aber auch den Drang, hinter den Mikrofonen hervorzustürmen und dieses Arschloch mit einem Nackenhebel zu Boden zu zwingen. Wie würden Sie darauf reagieren, Sie Quatschkopf?


    Es war Zeit, Schluss zu machen.


    »Ich werde noch eine weitere Frage beantworten«, gab er bekannt.


    Sofort eskalierte das Geschrei der Reporter, die näher zu den Mikros drängten. So ungezwungen wie möglich hob Tatem seine Hand, um sich einen Schweißtropfen von der Stirn zu wischen. Im gleichen Augenblick explodierte die Luft im Klicken der Kameras. Verdammt, denen entgeht nicht einmal ein Mückenfurz.


    Er sah es schon, sein Foto auf der Titelseite aller großen Zeitungen im Land. »Lieutenant der Küstenwache Andrew Tatem auf dem heißen Stuhl«, würde die Überschrift lauten.


    Oder schlimmer: »Andrew Tatem nur wenige Stunden vor seiner Absetzung.«


    Plötzlich wünschte er, nie von der Familie Dunne und ihrem verdammten Segelboot gehört zu haben. Die Familie hatte ihm leidgetan, doch im Licht der Kameras, in diesem lächerlichen Rund-um-die-Uhr-Zirkus, spürte er nur noch Frust, wenn nicht sogar einen leichten Zorn.


    Was, zum Teufel, ist mit dieser Familie passiert? Bisher hat alles keinen Sinn ergeben.


    Plötzlich sah Tatem etwas aus dem Augenwinkel heraus. Es war Millcrest, sein Lieutenant, der mit seinem vertrauten Gesichtsausdruck direkt auf ihn zukam.


    Er musste Tatem etwas mitteilen.


    Und das konnte nicht warten.
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    Tatem trat von den Mikrofonen zurück, während Millcrest in sein Ohr flüsterte.


    »Wir haben etwas gefunden, Sir.«


    Das war’s. Vier Worte, auf die er gewartet hatte. Mehr brauchten es nicht zu sein.


    Mit Pokergesicht wandte er sich den Reportern zu und teilte ihnen mit, er müsse sich einer anderen Sache widmen. Niemand kaufte ihm das ab, aber es war ihm egal. »Was für eine Sache?«, riefen sie, als er zurück ins Gebäude raste.


    Direkt ins Besprechungszimmer.


    »Es ist eine Rettungsweste aus dem Boot«, erzählte ihm Millcrest auf dem Weg. »Es muss ein Feuer an Bord gegeben haben; ein Teil der Weste weist starke Verbrennungen auf.«


    »Sie sagten, es stamme vom Boot. Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Tatem.


    »Weil es draufsteht«, antwortete Millcrest mit leichtem Grinsen. »Sie hatten doch tatsächlich Rettungswesten mit Monogramm, ob Sie’s glauben oder nicht. Auf dem Kragen war Familie Dunne aufgenäht.«


    »Nur eine Rettungsweste wurde gefunden?«


    »Bisher.«


    »Sonst nichts? Keine Wrackteile vom Boot, auch keine verbrannten?«


    »Noch nicht. Wir haben den Bereich erweitert und suchen ihn noch einmal ab. Da allerdings die Rettungsweste angeschmort ist …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Tatem. Das konnte alles sein, was sie finden würden.


    Millcrest hielt Tatem die Tür zum Besprechungszimmer auf. Tatems Blick traf den des Funkers.


    »Wessen Mannschaft war es?«, fragte Tatem. »Die von Powell?«


    »Nein, die von Hawkins«, antwortete der Funker.


    »Sind sie auf einem sicheren Kanal?«


    »Ja, und sie warten auf Sie, Sir.«


    Der Funker rief die Such- und Rettungsmannschaft, die sich gleich darauf meldete.


    »Guter Fang, Jungs«, lobte Tatem sie. Eine im Meer treibende Rettungsweste war die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen.


    Jetzt musste er die Schlüsselfrage stellen, die ein Schlag in die Eingeweide sein konnte.


    »Wie weit von den EPIRB-Koordinaten entfernt seid ihr?«


    »Das ist das Seltsame«, antwortete Hawkins, der Pilot, mit hallender Stimme. »Wir sind viel weiter entfernt, als der Strömungsverlauf sie hätte treiben können. Sie wissen, was das bedeutet, Lieutenant?«


    Tatem schwieg. Einerseits war dies die Erklärung dafür, dass die Suchmannschaften nicht schon vorher etwas gefunden hatten. Die Familie Dunne hatte sich nie an diesen Koordinaten befunden.


    Andererseits klärte sich die Lage für ihn – zumindest aus der Sicht der Küstenwache.


    Da draußen war die Lage hoffnungslos.


    »Sir?«, fragte Millcrest.


    Tatem wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Entschuldigen Sie, was?«


    »Möchten Sie, dass Hawkins den Bereich noch einmal überfliegt?«


    Tatem brauchte einen Moment und drückte seine Schläfen, als wollte er die Antwort herauspressen, die er nicht geben wollte. Aber er musste.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Kommt zurück. Alle. Die Suche ist beendet. Der Bereich ist zu groß. Die Familie Dunne ist gesunken.«
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    Peter genoss es, in Katherines Fünfhundert-Quadratmetersechs-Zimmer-Wohnung auf der Park Avenue seinen morgendlichen Kaffee allein einzunehmen, aber dies währte nicht lange. Mit dem Summen der Sprechanlage wurde ihm mitgeteilt, dass Mona Elien gerade eingetroffen sei. Na, super!


    Peters ersten Kondolenzbesuch stattete ihm die wahrscheinlich letzte Person ab, die er in diesem Moment hätte sehen wollen. Besonders allein in Katherines Wohnung.


    Obwohl er Katherines beste Freundin bei zahlreichen Gelegenheiten getroffen hatte, kannte Peter sie nicht sehr gut und legte auch keinen Wert darauf. Es war nichts Persönliches, sondern eher etwas Professionelles.


    Mona war Psychiaterin aus New York. Peter hasste Psychiater, egal aus welcher Stadt sie stammten. Hatte er schon als Kind getan.


    Im Alter von zwölf Jahren hatten ihn seine Eltern dabei erwischt, wie er ihnen Geld aus der Brieftasche geklaut hatte. Seine Entschuldigung war, sein Taschengeld reiche nicht. Sie hielten ihm eine Standpauke, verdoppelten aber gleichzeitig sein Taschengeld in der Hoffnung, dass er nun nicht mehr versucht war zu klauen. Einige Monate später jedoch erwischten sie Peter erneut an ihren Brieftaschen. Erst jetzt verstanden sie, dass es egal war, wie viel Geld sie ihm gaben. Genug würde für ihren anstrengenden Sohn nie genug sein.


    Er musste immer mehr haben.


    Also brachten sie ihn zu einem Psychiater. Als dieser 
     nicht bis zu ihm vordringen konnte, schleppten sie ihn zum nächsten. Und von diesem wieder zum nächsten.


    Peter entwickelte eine Abneigung gegen Psychiater. Er hielt sie für Sprüche klopfende, Notizen machende Schwindler, die schwachsinnige Fragen wie »Wie fühlst du dich damit?« stellten.


    Er hielt es mit ihnen nicht gemeinsam in einem Zimmer aus. Es gab nur einen Ausweg, schloss er.


    Sie anzulügen.


    Seiner nächsten Psychiaterin erzählte Peter genau das, was sie hören wollte. Er sagte, er habe das Geld nur gestohlen, um Aufmerksamkeit von seinen Eltern zu bekommen, doch jetzt tue es ihm leid, ihnen solche Schmerzen und Sorgen bereitet zu haben.


    Es funktionierte. Und zudem veränderte es sein Leben. Zum ersten Mal merkte er, dass er Weltmeister im Lügen werden konnte und zum Rechtsanwalt geboren war.


    Zu einem verdammt erfolgreichen. Bevor er Katherine kennengelernt hatte, hatte er zwei Millionen Dollar im Jahr verdient. Das reichte jedem, um bequem leben zu können.


    Zum Unglück für Katherine und ihre Kinder reichte es ihm nicht.


    Er musste mehr haben.


    Und er war auf dem besten Wege, es zu bekommen. Dazu brauchte er sich nur an seinen Plan zu halten. Der nächste Punkt? Katherines Freunde und Verwandte an der Nase herumführen, wie er es als Kind mit seinen Psychiatern getan hatte.


    Wie passend, dass Mona Elien die Erste war.


    Eine Seelenklempnerin.


    Dann wollen wir mal mit der Sitzung beginnen.
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    Die Klingel an der Wohnungstür ertönte mit einer eleganten Glockenmelodie. Er hasste diese Klingel und würde sie noch diese Woche auswechseln lassen, ebenso wie die Klingel von Katherines Landhaus oben in Chappaqua.


    Bevor Peter die Tür öffnete, warf er einen Blick in den mit Goldblatt verzierten Spiegel im Marmorflur. Er wollte sichergehen, dass er wie ein echter Hinterbliebener aussah.


    Nicht unbedingt überzeugt von dem, was er dort im Spiegel sah, rieb er kräftig seine Augen, damit sie rot wurden, als hätte er die halbe Nacht geweint.


    So. Viel besser.


    »Danke, dass du gekommen bist, Mona«, begrüßte er sie, als er die Tür öffnete.


    Sie erwiderte nichts, sondern starrte ihn nur an. Keine Tränen, keine tröstende Umarmung, bis sie endlich etwas sagte.


    »Ich weiß, was du getan hast«, begann sie.


    »Bitte?«, fragte Peter.


    Es war ein reiner Refex. Er hatte ihre Worte genau verstanden, konnte aber nicht glauben, dass sie sie tatsächlich gesagt hatte.


    Entspanne dich. Es gibt keine Möglichkeit, dass sie Bescheid weiß, sagte er sich.


    Mona ließ ihn nicht aus den Augen, als sie die Wohnung betrat. Sie stellte ihre Handtasche auf die mit Seide bespannte Bank vor dem Spiegel im Foyer. »Ich sehe es in deinen Augen«, sagte sie. »Die Schuld.«


    »Schuld?«


    »Ja. Du machst dir Vorwürfe, seit Katherine und die Kinder verschwunden sind. Als würde es einen Unterschied machen, wenn du mit ihnen gefahren wärst.«


    »Oh.« Peter konnte seine Erleichterung kaum zurückhalten. Dummkopf. Die Seelenklempnerin tritt einfach nur als Seelenklempnerin auf.


    »Die Reaktion ist ziemlich normal, Peter«, fuhr Mona fort. »Aber du musst wissen, dass dich keine Schuld für diese Tragödie trifft. Es ist nicht dein Fehler.«


    Peter ließ keine Pause aufkommen, sonst hätte er loslachen müssen. »Ich weiß, ich weiß.« Er nickte langsam und niedergedrückt. »Aber es ist so verdammt schwer.«


    Er warf Mona einen hilflosen Blick zu, worauf sie ihn in die Arme nahm. Sie reagierte wie Pawlows Hund. Oder Peters Hund?


    Als weitere Maßnahme wollte er gerade die Schleusen öffnen, als er merkte, dass sie schneller war als er. Ihr Weinen allerdings war echt.


    Schließlich trat sie zurück. »O Gott, jetzt schau mich an, was bin ich für eine Heulsuse.« Sie wischte sich eine Träne fort. Das bisschen Wimperntusche, das sie aufgelegt hatte, klebte als dunkle Flecken unter ihren Augen. Sie spürte es. »Ich schau mir nur schnell den Schaden an.«


    Mona kannte jeden Raum von Katherines Wohnung einschließlich der Gästetoilette. Sie schloss die Tür hinter sich.


    Einen Moment lang blieb Peter Däumchen drehend stehen, bis er ihre Handtasche auf der Bank erblickte. Es war verrückt, doch er konnte sich nicht zurückhalten.


    Er ging zur Tasche und wollte nur so viel Geld herausnehmen, dass sie es nicht merkte.


    Wie aufregend! Sie konnte jeden Moment herauskommen. Ihn auf frischer Tat ertappen!


    Plötzlich erstarrte seine Hand. Neben der Brieftasche lag etwas.


    Es war eingeschaltet.
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    Eine Stunde später ging Peter die Park Avenue entlang Richtung Süden. Doch mit seinen Gedanken war er woanders.


    Ein Kassettenrekorder? Warum hatte Mona Elien das Gespräch aufnehmen wollen? Zu welchem Zweck?


    Ihm fiel auch nur das ein, was offensichtlich war – dass sie ihn tatsächlich verdächtigte. Oder ihm zumindest nicht traute. Deswegen, um auf Nummer sicher zu gehen, unternahm er den nächsten Schritt.


    Er ging quer zur Fifth Avenue, von dort zehn Straßenblocks weiter Richtung Süden bis zum Springbrunnen vor dem berühmten Plaza Hotel. Horden von Touristen und Berufstätigen tummelten sich hier zur Mittagspause und saßen auf dem Rand des Brunnens. An diesem Tag genauso wie an allen anderen.


    Eine Menge Zeugen, das perfekte Umfeld für seine Zwecke.


    Peter trug eine rote Jacke und eine Baseballkappe mit dem Logo der Black Dog Tavern auf Martha’s Vineyard. Er und Katherine hatten das Restaurant besucht – allerdings war er auch mit Bailey dort gewesen.


    Noch einen Straßenblock vom Brunnen entfernt zog er rasch seine Kappe bis knapp über die Augen – so knapp, dass er beinahe die beiden Polizisten übersehen hätte, die sich an der Straßenecke gegenüber mit einem Hotdog-Verkäufer unterhielten.


    Doch er war froh, sie noch gesehen zu haben. Sehr froh. Er fügte sie in sein Drehbuch ein.


    Wie viel Glück kann ein Mensch haben? Peter vermutete, der liebe Gott blickte voller Stolz auf ihn herab.


    Peter ließ seinen Blick über den Bürgersteig vor dem Brunnen schweifen, um zu sehen, wer auf ihn zukam. Frauen und Kinder, aber auch alle, die älter aussahen als er, interessierten ihn nicht. Er suchte nach einem Jüngeren.


    Bingo! Da war er.


    Er stand etwa dreißig Meter entfernt: Baggy-Jeans, T-Shirt, Timberland-Schuhe, finsterer Blick.


    Mr. Timberland war vielleicht Ende zwanzig, schlank und fit, aber kein Sportstudiofanatiker. Wichtiger war, dass er mit seinem ausdruckslosen, toten Blick seinen Ärger, wenn nicht gar seine Wut über die Welt ausdrückte.


    Kurz gesagt, Mr. Timberland würde sich von keinem auf der Straße etwas gefallen lassen. Auch von Peter nicht.


    Peter griff in seine Jackentasche und zog einen silbernen Flachmann mit Whiskey heraus. Ohne langsamer zu gehen, drehte er seine Kappe zur Seite und nahm ein paar kräftige Schlucke. Die Show konnte beginnen!
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    Peter bog auf dem Bürgersteig zur Seite ab, um direkt auf Mr. Timberland zuzugehen. Der Abstand zwischen ihnen wurde rasch kleiner, bis nur noch wenige Schritte sie voneinander trennten. In der letzten Sekunde spannte Peter seinen Körper an und rannte in den Kerl hinein.


    Wumm!


    Die beiden Männer stießen mit den Schultern zusammen. Bevor dem anderen überhaupt klar war, wer oder was ihn berührt oder gerempelt hatte, begann Peter schon, ihn zu beschimpfen.


    »Was ist denn mit dir los, du Arschloch?«, bellte er.


    »Wie bitte?«, rief der Typ zurück. Die Worte waren zwar höflich, klangen aber anders. Ganz anders. Mr. Timberland war bereits auf hundertachtzig.


    Peter blieb stehen und drehte sich um. »Du hast mich genau verstanden!«, schnauzte er zurück.


    »Stimmt. Und wo ist dein Problem?«


    Peter stieß mit seinem Finger fast in das Gesicht des Mannes. »Im Moment steht es direkt vor mir!«


    Peter spürte, wie mehrere Leute, die um den Brunnen saßen, über ihre altbackenen Thunfischbrötchen hinweg zu ihnen blickten.


    Peter erwiderte ihre Blicke nicht, sondern hielt seine Augen auf Timberland gerichtet, der langsam auf ihn zukam, bis sich fast ihre Schuhspitzen berührten.


    »Warum beruhigst du dich nicht einfach?«, schlug der Mann vor.


    Das würde nicht passieren.


    Jetzt musste sich Peter nur noch vergewissern, ob er das richtige Ziel ausgesucht hatte. Es ging nicht nur darum, ob der andere einen Faustschlag einstecken konnte, sondern auch, ob er einen austeilen konnte. Besser noch: mehr als einen.


    Es war Zeit, bei dem Kerl ein paar Knöpfe zu drücken.


    Noch wichtiger war: Es war Zeit, bei der Presse ein paar Knöpfe zu drücken.


    »Willst du hier den harten Kerl mimen?«, fragte Peter. »Du siehst mir eher wie eine Schwuchtel aus.«


    »Wie hast du mich genannt?«


    »Bist du taub? Ich habe dich Schwuchtel genannt. Schwuchtel!«


    Das Gesicht des Mannes wurde leuchtend rot. Seine Nasenflügel zitterten, die Venen an seinem Hals pulsierten.


    Ja, er hatte den richtigen Typen ausgesucht. Wie bei der Auswahl der Geschworenen lag er mit seinem Instinkt goldrichtig.


    Peter, ein Linkshänder, holte mit der linken Faust aus. Als er sie nach vorne schnellen ließ, hörte er das kollektive Keuchen der Zeugen am Brunnen. Wenn die Polizisten anschließend fragen würden, wer zuerst zugeschlagen hatte, gäbe es keinen Zweifel. Das Urteil würde mit Sicherheit einstimmig ausfallen.


    Zack!


    Peters Knöchel trafen Timberlands Unterkiefer. Der Mann stolperte verwirrt und benommen nach hinten, ging aber nicht zu Boden. Noch nicht.


    Peter stürzte nach vorne und ließ seinem ersten Faustschlag ein paar weitere folgen. »Stopp!«, riefen ein paar brave Bürger. »Hören Sie doch auf!«


    Peter achtete nicht auf die Gaffer. Wenn, dann stachelten sie ihn eher noch an. Er liebte Zuschauer.


    Als Timberland aus der Nase blutete, trommelte Peter weiter auf dessen Gesicht ein, bis er schließlich zu Boden ging.


    »Los, du Arschloch!«, rief Peter ihm zu. »Steh auf, verdammt, und kämpf!«


    Das genau tat der andere.


    Er drückte sich vom Boden auf, rannte wie ein Bulle auf Peter zu, umklammerte ihn mit seinen Armen und warf ihn blitzschnell zu Boden. Noch schneller war der Kerl mit seinen Faustschlägen, die auf Peters Kopf niederprasselten.


    Peter hätte einfach seine Hände heben können, um sich zu decken, doch das tat er nicht. Zumindest noch nicht, sondern erst, als er Blut schmeckte, das seitlich aus seinem Mund lief.


    Jetzt wusste er, dass er bekommen hatte, wofür er hergekommen war.


    Die beiden Polizisten, die mit dem Hotdog-Verkäufer geredet hatten, eilten herbei, um den Kampf abzubrechen.


    »Hat jemand gesehen, was passiert ist?«, fragte einer von ihnen die Schaulustigen. Die Geschworenen.


    Zwei Minuten später war Peter Carlyle mit Handschellen gefesselt.
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    Die hintere Arrestzelle im Midtown North Precinct stank nach Urin und Erbrochenem, doch Peter roch nur seinen süßen Erfolg. Sein Kopf dröhnte, sein Blick war noch getrübt, und die Pflaster, die ihm während der erkennungsdienstlichen Erfassung verpasst worden waren, konnten sein Gesicht kaum zusammenhalten.


    Aber das war egal. Die Sache war es wert gewesen.


    Eine Sache von über hundert Millionen Dollar.


    »Ach du Scheiße«, sagte jemand auf der anderen Seite der Gitterstäbe. »Wie sind Sie denn zugerichtet?«


    Peter drehte sich zu seinem »Sie dürfen einen Telefonanruf tätigen«-Kontakt, der ihn ungläubig anstarrte.


    »Freut mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte Peter. »Warum haben Sie so lange gebraucht?«


    Gordon Knowles umklammerte seine speziell angefertigte Louis-Vuitton-Aktentasche, während ein Polizist die Zelle für ihn aufsperrte. Nach einem kurzen Nicken zum Dank wurden er und Peter allein gelassen.


    »Ach du Scheiße«, murmelte Gordon erneut. »Ich bin beeindruckt.«


    »Sie hätten den anderen Kerl sehen sollen.« Peter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das war ein schlechter Witz.«


    Jeder Anwalt, egal, wie gut er war, brauchte seinen eigenen Anwalt. Mit Gordon Knowles hatte Peter einen der besten in New York. Während Peter im Gerichtssaal zur Höchstform auflief, lag Gordons Spezialität darin, seine 
     Mandanten davor zu bewahren, diesen überhaupt zu betreten.


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, begann er. »Die gute ist, der Kerl wird keine Anzeige erstatten. Sobald ich ihm erklärt hatte, wer Sie sind und dass Ihre Familie gerade für tot erklärt wurde, hat er davon Abstand genommen – natürlich vorausgesetzt, dass Sie alle Arztrechnungen bezahlen und vielleicht noch ein bisschen Schmerzensgeld drauflegen.«


    Peter zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und die schlechte Nachricht?«


    »Etwa ein halbes Dutzend Fernsehteams haben sich bereits vor dem Polizeirevier aufgebaut.«


    »Neuigkeiten verbreiten sich schnell, hm?«


    »Bilder noch schneller. Auf dem Weg hierher habe ich gehört, dass ein Tourist die Szene aus nächster Nähe aufgenommen hat. Ihre Rauferei dürfte in null Komma nichts auf YouTube zu sehen sein.«


    Peter stöhnte überzeugend. »Na prima.«


    »Das dachte ich auch. Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass wir von hier durch die Garage entwischen können.«


    »Nein, ich will nirgendwo entwischen«, erklärte Peter.


    Gordon hob eine seiner grau gesprenkelten Augenbrauen. Er hatte ein Dankeschön erwartet. »Aber …«


    »Mein Ruf ist im Moment nicht meine größte Sorge«, fiel Peter ihm ins Wort und ließ seinen Kopf in die Hände sinken, behielt aber seinen Anwalt zwischen den Fingern hindurch im Auge.


    Gordon war der erste und vielleicht der härteste Test für Peters zusätzlichen Absicherungsplan. Gordon war ein schlaues Bürschchen, wie es die Harvard-Juristen in der Regel alle waren. Er war auch ein tierisch guter Pokerspieler, 
     was hieß, er konnte Täuschungsmanöver sehr gut durchschauen. Würde es ihm auch bei diesem gelingen?


    Wenn Peter etwas war, dann gründlich, und er war nicht bereit, Risiken bei seinem Vorhaben einzugehen, Katherines gesamtes Vermögen zu erben. Um keinen Mord angehängt zu bekommen, musste er dafür sorgen, dass er das Mitleid der ganzen Welt auf sich zog. Je größer das Mitleid war, desto weniger würde man ihn verdächtigen.


    Wenn dies bedeutete, mitten in Manhattan eine Rauferei anfangen zu müssen, dann war das eben so.


    Weil nur ein Mann, der wegen des Verlusts seiner Familie außer sich war, so etwas tun konnte.


    Gordon Knowles nickte langsam. »Es tut mir leid. Ich denke wie ein Anwalt, wo ich doch eigentlich wie Ihr Freund denken sollte. Ich habe vergessen, wie sehr Sie leiden. Wegen Katherine und der Kinder.«


    O ja! Der Schmerz war Peter sprichwörtlich ins Gesicht geritzt. Das Blut und die Flecken waren eine Zurschaustellung seines Schmerzes und Verlusts.


    »Sie sollten nirgendwo entwischen«, pflichtete Gordon ihm bei. »Wir gehen gemeinsam durch den Vordereingang hinaus. Ich helfe Ihnen, mein Lieber.«


    »Danke. Dank für alles. Das hätte ich ohne Sie nicht geschafft. « Mein Lieber.


    Gordon rief über seine Schulter den Beamten, um die Tür öffnen zu lassen.


    »Ach, eine Sache wäre da noch«, sagte er, wieder an Peter gewandt. »Ich weiß zwar, im Moment steht Ihnen sicher nicht der Kopf danach, aber ich habe einen Anruf von Katherines Anwalt erhalten. Wussten Sie, dass Ihre drei Stiefkinder die einzigen Begünstigten in Katherines Testament waren?«


    »Nein, wusste ich nicht«, log Peter, der kurz seine Augen schloss und den Kopf schüttelte.


    »Nun, das heißt …«


    »Ich will das Geld nicht«, unterbrach ihn Peter mit leiser Stimme. »Ich will nur meine Familie zurückhaben.«


    »Das weiß ich. In diesem Fall allerdings muss ich Ihr Anwalt sein und auf Sie aufpassen.« Gordon verschränkte seine Arme. »Was Sie mit dem Geld tun, ist Ihre Sache. Spenden Sie es für wohltätige Zwecke. Meine Sache ist, sicherzustellen, dass Sie derjenige sind, der diese Entscheidung trifft, nicht jemand anders. Okay?«


    Peter nickte langsam.


    Wenn Sie darauf bestehen, Gordon.
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    Auch ohne Worte sagen die Blicke der Kinder alles. Ich sehe so furchtbar aus, wie ich mich fühle.


    Und es wird schlimmer.


    Das Aspirin aus dem Erste-Hilfe-Kasten ist längst aufgebraucht. Die Infektion hat sich ausgebreitet, und mein Körper versucht verzweifelt, das Gift allein zu verbrennen.


    Nachdem die Kinder das Floß unter ein paar Äste geschoben haben, liege ich wenigstens im Schatten. Sie wechseln sich alle zehn Minuten ab, Blätter ins Wasser zu tauchen und mir auf die Stirn zu legen, damit ich etwas abkühle. Abgesehen davon gibt es nicht viel, was sie tun können. Das Fieber nimmt seinen Lauf.


    Ich weiß nur nicht, wie lange ich noch Schritt halten oder ganz allgemein aushalten kann. In meinem ganzen Leben war ich noch nie krank gewesen.


    Zweimal habe ich bereits das Bewusstsein verloren – das erste Mal für ein paar Minuten, das zweite Mal länger als eine Stunde. Was wird das dritte Mal passieren? Was ist, wenn ich nicht wieder aufwache?


    Dieser Gedanke sagt mir, dass ich mit den Kindern reden muss. Ich muss ihnen sagen, wie sehr ich sie liebe und wie leid es mir tut, dass ich sie manchmal vielleicht enttäuscht habe. Vor allem aber muss ich sie auf das schlimmste Szenario vorbereiten. Ich weiß, ihnen ist dieser Gedanke auch schon durch den Kopf gegangen. Lässt sich nicht vermeiden.


    Es ist die Art, wie sie mich anblicken. Die Angst und Traurigkeit in ihren Augen. Sie wissen bereits, dass ich 
     vielleicht nicht überleben werde. Selbst der kleine Ernie ist sich der traurigen Wahrheit bewusst.


    Zunächst überlege ich, mit ihnen als Familie zu reden. Darum ging es doch schließlich bei dieser Reise.


    Doch rasch merke ich, dass ein Gespräch mit allen dreien gleichzeitig nur in einem Tränenbad enden würde. Wie in der Krankenhausszene mit Debra Winger und ihren Kindern in Zeit der Zärtlichkeit. Zu so etwas bin ich nicht in der Lage.


    Also beschließe ich, nacheinander mit ihnen zu reden. Mit Carrie zuerst.


    Allerdings will sie nicht mit mir darüber reden.


    Sie wendet sich ab. »Das kann ich nicht. Du wirst nicht sterben, sondern wieder gesund werden. Du bist der zäheste Mensch, den ich kenne.«


    »Schatz, schau mich bitte an«, bettle ich. »Bitte, Carrie.«


    Mit Tränen in den Augen dreht sie sich also wieder um. »Es tut mir leid.«


    Das habe ich nicht erwartet. »Es tut dir leid? Was denn? Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss.«


    »Nein, es war ungerecht. Ich war ungerecht. Ich habe nicht die Verantwortung für mich übernommen. Ich habe dir die Schuld für Dinge in meinem Leben gegeben, die nicht dein Fehler waren.«


    »Doch, einige Fehler habe ich gemacht. Ich hätte mehr für dich da sein sollen, Carrie.«


    »Es ist gut. Mit mir ist alles in Ordnung«, erwidert sie. »Ich wünschte nur, ich hätte nicht diese Reise gebraucht, um es zu merken.«


    »Das gilt für uns beide.«


    »Ich liebe dich, Mom«, sagte Carrie, und beide beginnen wir zu weinen.


    Mark ist der Nächste. Er ist auch noch nicht zu diesem Gespräch bereit. Um mit seinen Gefühlen zurechtzukommen, reißt er einen Witz darüber, mit seinem Erbe einen Maserati zu kaufen. Das kann ich ihm nicht vorwerfen. Ich nicht.


    »Du weißt, was ich sagen werde, oder?«, frage ich.


    Er nickt. »Ich muss der Mann im Haus sein. Oder in diesem Fall auf der Insel. So was in der Art? Das brauchst du nicht zu sagen, Mom.«


    Er hat recht. Aber es gibt noch mehr. »Du musst mir was versprechen.«


    »Was?«


    »Zuerst sag mir, dass du es versprichst.«


    »Das ist unfair. Aber gut – ich verspreche es. Also, um was geht’s?«


    »Egal, was passiert, wenn du diese Insel verlässt, darfst du dein Licht niemals wieder unter den Scheffel stellen.«


    Verwirrt blickt er mich an. »Ich … verstehe nicht, was du meinst. Nicht genau.«


    »Ich dachte, ich wäre eine gute Mutter, wenn ich dir jeden Vorteil zukommen lasse, den ein Kind haben kann. Ich hatte unrecht. Wirklich unrecht. Ich hätte deinen Hunger wecken sollen. Stattdessen habe ich dich abstumpfen lassen.«


    »Ist das deine indirekte Art, mir zu sagen, dass ich aufhören soll zu kiffen?«


    »Vordergründig ja. Was ich aber wirklich sagen will, ist, dass dein Vater und ich dir unabsichtlich eine sehr harte Lehre erteilt haben: Das Leben ist viel zu kurz und zu wertvoll, um es zu vergeuden.«


    Er nickt mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln. »Ich sollte also meins nicht vergeuden, oder?«


    Ich strecke meine Arme aus und ziehe ihn zu mir herunter. 
     »Mach mich stolz. Ich weiß, das wirst du, Mark. Du bist ein großartiger Mensch.«


    »Du auch, Mom.«


    Schließlich bin ich mit Ernie unter vier Augen allein.


    »Mein kleiner Mann, du wirst so schnell groß«, sage ich. »Viel zu schnell.«


    »Eigentlich nicht. Ich habe Angst, Mom. Zum ersten Mal fühle ich mich wirklich erst wie zehn. Zumindest seit ich drei bin.«


    »Das ist in Ordnung, Schatz. Ich habe auch Angst. Aber egal, was passiert, ich werde immer hier bei dir sein.« Ich deute auf sein Herz.


    »Aber was ist damit?«, fragt er und zeigt auf seinen Kopf.


    »Was meinst du?«


    Er holt tief Luft. Er wirkt beinahe – wie könnte man sagen? – verlegen. »Gleich nachdem Dad gestorben ist, konnte ich ihn mir problemlos vorstellen. Jetzt kann ich das kaum noch. Warum? Ich habe Angst, dass ich mich irgendwann an dich auch nicht mehr erinnern kann.«


    Ich ziehe ihn an mich und wiege ihn sanft. »Jetzt ist es anders, Schatz. Du bist viel älter. Du wirst dich erinnern, glaub mir. Was deinen Vater angeht …«


    Ich höre abrupt auf – zu sprechen und zu schaukeln.


    Ernie weicht ein Stück zurück und wischt sich eine Träne aus seinem Auge. »Was ist los, Mom? Was wolltest du sagen?« Nein, so nicht.


    »Es ist nichts, Schatz. Du musst dich nur daran erinnern, dass dich dein Dad sehr, sehr geliebt hat. Und das tue ich auch. Ich bewundere dich, Kumpel.«


    Genau das hätte ich ihm öfter sagen sollen.


    Jeden Tag.
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    Die doppelte Chaiselongue stand so, dass sie neben einer Matte aus immergrünen Zweigen einen perfekten Blick auf den Nachthimmel gewährte. Peter und Bailey lagen sich in den Armen und betrachteten das Sternenfirmament, das einen fast an Gott glauben ließ.


    »Schau mal, da ist der Große Bär, Daddy«, sagte Bailey.


    Peter folgte der Linie ihres schlanken Fingers und nickte, als er die vertraute Sternenkonstellation erblickte. Bailey tat, als wäre sie sein kleines Mädchen. Er küsste ihre Stirn und zog sie näher an sich heran, um sie zu spüren, wenn er schon mal dabei war.


    »Danke, dass du hier bei mir bist«, sagte er.


    »Ist doch selbstverständlich«, antwortete sie leise.


    Peter hatte sich große Mühe gegeben, um einen Ort zu finden, wo er mit Bailey allein sein konnte – etwa vierhundert Kilometer von New York entfernt tief im Wald oberhalb von Dorset in Vermont.


    Hier, auf der Steinveranda einer gut ausgestatteten Holzhütte, die aussah wie der Hintergrund einer Ralph-Lauren-Werbung, war sich Peter sicher, vor den neugierigen Blicken und Kameralinsen der Paparazzi geschützt zu sein. Sie hatten bereits ihren Zweck erfüllt und für unendliches Mitgefühl gesorgt. Jetzt waren sie nur noch lästig und ließen ihn nicht mehr in Ruhe.


    Einen Menschen möchte man in seinem Elend schließlich nicht allein lassen.


    Die Hütte hatte ihm einer seiner Anwaltsfreunde zur 
     Verfügung gestellt, nachdem Peter hatte durchblicken lassen, dass er eine Zeit lang allein sein wollte bis zur Trauerfeier für Katherine und die Kinder. Natürlich brauchte der Freund nicht zu wissen, dass er allein mit einer anderen Frau gemeint hatte. Was die Trauerfeier anging, war sich Peter sehr wohl bewusst, dass viele ihn für voreilig hielten, aber scheiß drauf. Der Medienrummel würde nach der Trauerfeier nachlassen, dessen war er sich sicher. Die Presse brauchte das Thema nur abzuschließen, dann würde er es geschafft haben.


    »Wie geht’s deinem Gesicht?«, erkundigte sich Bailey.


    »Wird besser«, antwortete Peter.


    Sanft ließ sie ihre Hand über seine Risse und blauen Flecken wandern, die um seinen Mund und seine Augen immer noch geschwollen waren.


    »Narben sind irgendwie erotisch«, flüsterte sie. »Blaue Flecken auch.«


    »Dann bin ich also ein sehr erotischer Kerl. Er hat mich ordentlich rangenommen, was?«


    Beide mussten herzlich lachen, bis Bailey plötzlich still wurde.


    »Was ist los?«, fragte Peter.


    »Ich finde es nicht richtig, wenn wir lachen. Nicht angesichts dessen, was deiner Familie passiert ist. O Gott, Peter.«


    »Ist schon in Ordnung. Heute Abend geht’s mir gut, Bailey. Du tust mir gut. Die vergangene Woche war so schwierig für mich – ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«


    Was die Gefühle für Bailey anging, spielte Peter nicht. Es ging ihm wirklich besser in ihrer Gegenwart.


    »Willst du mit mir schlafen?«, fragte sie.


    Auch das könnte etwas damit zu tun haben.


    Langsam zog Peter seine wunderschöne, junge Jurastudentin aus. Sie hatte ohnehin nicht viel an: eine kurze Hose, ein Höschen und ein T-Shirt. Keinen BH.


    Völlig nackt und unglaublich sinnlich setzte sie sich mit gegrätschten Beinen über Peter und knöpfte seine Jeans auf. Als sie nach seinen Boxershorts griff, war er mehr als bereit für sie.


    Langsam nahm ihn Bailey in sich auf. »Du fühlst dich gut an«, säuselte sie.


    »Du dich auch.«


    Peter schloss die Augen, als Bailey sich vor und zurück bewegte. Den Rücken nach hinten gebogen, achtete sie darauf, sich keinen Zentimeter von ihm entgehen zu lassen.


    »Ja«, stöhnte sie. »Ja. O Gott, Peter, o Gott.«


    Wenige Minuten später kam sie, schrie lauter, als sie es je bei ihm getan hatte. Es war so laut, dass Peter das andere Geräusch in der Nähe beinahe überhörte. Aber nur beinahe.


    »Warte, was war das?«, fragte er, während er sie an ihrer Hüfte festhielt.


    »Ich glaube, die Erde hat sich bewegt«, antwortete Bailey und warf ihm ein verspieltes Lächeln zu. »Jetzt bist du dran.«


    Doch Peter lauschte immer noch auf den Wald um sie herum. Er hätte schwören können, etwas gehört zu haben, ein Klicken, das aber nicht von einem Tier stammte.


    Scheiße! Waren ihm die Paparazzi gefolgt? Hatten sie ihn aufgespürt?


    Hm, eine Antwort darauf hatte er noch nicht.
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    Ellen Pierce hatte ein Sprichwort – oder vielmehr ein abgewandeltes Sprichwort, das sich als Motto durch ihr Leben zog: Ohne Abenteuer kein Preis. In ihren sieben Jahren bei der Drogenbehörde hatte sie zahllosen Gangmitgliedern, wichtigen Personen aus dem Drogengeschäft und Mafiatypen gegenübergestanden, von denen einer fieser und gerissener gewesen war als der andere. Doch niemand hatte Shirley das Wasser reichen können.


    Shirley war in Queens geboren und sprach noch mit dem gleichen Akzent. Sie war seit mehr als einem Jahrzehnt Ian McIntyres persönliche Assistentin und wachte im Vorzimmer über ihn wie der Herr über den Weltraum. Niemand, und das hieß wirklich niemand, durfte ohne Termin zu McIntyre – und einen Termin hatte Ellen an diesem Montagvormittag leider nicht.


    Doch sie hatte etwas anderes: einen großen, schwarzen Kaffee und einen Kleie-Muffin. Zur Bestechung.


    »Hier«, sagte Ellen, die auf dem Weg zu ihrem Büro an Shirleys Schreibtisch stehen blieb. »Ich dachte, ein kleines Frühstück könnte Ihnen gefallen.«


    Shirley hob rasch eine ihrer gezupften Augenbrauen. »Okay, Ellen, was möchten Sie?«, fragte sie misstrauisch.


    »Jesses, kann man denn heutzutage nichts Gutes mehr tun, ohne dass einem gleich unterstellt wird, dass man die Situation ausnutzen will?«


    »In diesem Gebäude ist das so. Wenn dies Ihre Art ist, sich einen Weg zu Ian zu erschleichen, können Sie das 
     vergessen. Er bereitet sich auf eine Kongressanhörung vor und möchte bis Mittag nicht gestört werden.«


    Ellen lächelte schuldbewusst, als wollte sie gestehen. »Aber einen Versuch war es doch wert, oder?«


    »Kommt darauf an. Darf ich den Kaffee und das Muffin trotzdem behalten?«


    Ellen gab sich gönnerhaft. »Natürlich. So war’s doch gedacht. «


    Stimmt.


    Nach einer halben Stunde zeigten Kaffee und Ballaststoffe ihre zauberhafte Wirkung. Shirley drängte es danach, ihren Arbeitsplatz zu verlassen, um die Toilette aufzusuchen, sodass Ellen unangemeldet in Ian McIntyres Büro hineinspazieren konnte. Das war ihr Plan gewesen.


    Bevor er fragen konnte, warum zum Teufel sie ihn störte, warf sie ihm das erste Hochglanzfoto auf seinen Schreibtisch.


    »Das hier nenne ich eine nach Geld stinkende Aufnahme«, erklärte sie.


    Selbst für einen disziplinierten Mann wie Ian McIntyre war es unmöglich, nicht auf das Bild des nackten Paares zu blicken, das es gerade auf einer Chaiselongue trieb.


    »Ist das der, für den ich ihn halte?«, fragte er.


    Ellen nickte mit strahlendem Lächeln. Sie war stolz auf sich. Sie war überzeugt, auch McIntyre würde stolz auf sie sein, und sein »Lassen Sie die Sache auf sich beruhen« wäre bald nur noch Schnee von gestern. Alles stellte sich ganz machiavellistisch dar: Der Zweck heiligte die Mittel.


    »Mit wem ist er zusammen?«, fragte er.


    »Bin ich mir noch nicht sicher. Seine Frau ist es nicht.«


    In rascher Abfolge warf sie weitere Fotos auf den Schreibtisch, als würde sie Karten spielen, bis McIntyre 
     zu dem Schluss kam: Peter Carlyle ist wohl kaum ein trauernder Ehemann.


    »Ziemlich gut, hm?«, suchte Ellen seine Bestätigung. »Ich habe ja gesagt, da stimmt was nicht, Ian.«


    McIntyre schwieg etwa zehn Sekunden, vielleicht auch länger. Schließlich hob er seinen Blick von den Fotos und bohrte ihn mitten in Ellens Augen.


    Oje.


    »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, rief er und stieß mit dem Finger in ihre Richtung. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen die Sache auf sich beruhen lassen!«


    Offenbar hatte McIntyre nicht Der Fürst gelesen.


    »Aber die Bilder!«, wehrte sich Ellen. »Gegen Carlyle muss ermittelt werden!«


    »Auf welcher Grundlage? Außerordentlich schwaches Urteilsvermögen seines Pimmels? Falls Sie es vergessen haben: Außereheliche Affären sind in diesem Land nicht verboten.«


    »Auch nicht, wenn seine Frau und Stiefkinder auf geheimnisvolle Weise verschwinden?«


    »Wo ist das Rätsel? Ihr Boot geriet in einen Sturm, es gab einen Brand an Bord – das ist wirklich traurig, eine Tragödie, aber kein Rätsel.«


    In dem Moment blickte Ellen über McIntyres Schulter hinweg zum Fernseher auf dem Schreibtisch. Ein Reporter stand irgendwo in der Sonne auf einem Anlegeplatz vor einem riesigen Fisch, der am Schwanz aufgehängt war.


    Er sprach, aber der Ton war kaum zu hören.


    »Moment mal!«, rief Ellen. »Machen Sie doch bitte etwas lauter!« Ian wirbelte herum. Er wollte gerade fragen, warum, als er die Schriftzeile auf dem Bildschirm las:


    Neueste Meldung – Ist Familie Dunne noch am Leben?
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    Peter saß allein in der ersten Reihe in der Madison Avenue Presbyterian Church, ohne sich seine Freude anmerken zu lassen. Er spürte das Mitgefühl von mehr als fünfhundert Trauergästen hinter sich. Es verursachte ein Prickeln auf seinem Hinterkopf.


    Die Trauerfeier war verdammt schön und die Beerdigung bitter nötig.


    Wohin man auch blickte, war die Kirche mit langstieligen, roten Rosen geschmückt, Katherines Lieblingsblumen. Peter hatte dies angeregt; es sei eine nette Geste zu Katherines Ehren – und zu Ehren der Blagen.


    Den Rest der Planung hatte seine Chefsekretärin Layla – ja, sie hieß wie das Lied von Eric Clapton – übernommen. Als er ihr erklärt hatte, er sei nicht in der Lage, die Trauerfeier zu organisieren, hatte sie Verständnis gezeigt. Klar, bei hundertzwanzigtausend Dollar im Jahr plus Bonus verstand Layla alles, worum er sie bat.


    »Lasst uns beten«, forderte der Pfarrer die Gemeinde auf.


    Nach einem kurzen Bittgebet ließ sich der Pfarrer über die Zerbrechlichkeit des Lebens und die Unausweichlichkeit von Tragödien aus. Der Typ hatte eine gewisse Bühnenpräsenz und war ein guter Redner. Er wirkte raffiniert, klang aber trotzdem ernst.


    Peter fand es schon immer eigenartig, wie viele der potenziell besten Anwälte sich dem geistlichen Stand verschrieben hatten. Immerhin hatten sie ein großes Talent darin, Menschen an Dinge glauben zu lassen, die sie nicht unbedingt beweisen konnten.


    »Amen«, schloss der Pfarrer. »Jetzt hören Sie eine Lesung aus …«


    Die Liturgie nahm ihren Lauf, doch Peter schaltete sie innerlich aus. Er dachte über die Ansprache nach, die er halten würde.


    Das allerletzte Schlussplädoyer.


    Er wusste, vor Katherines Freunden, Arztkollegen und Verwandten und den Privatschulspezis und – busenfreundinnen der Gören zu stehen, würde sein glorreicher Moment werden. Er würde stark und stoisch beginnen und dann immer längere Pausen machen, während er gegen seine Tränen ankämpfen und ein paar Familiengeschichten zum Besten geben würde, die er sich ausgedacht hatte.


    Schließlich würde er zusammenbrechen, ein heulendes Häufchen Elend. Damit würden sich seine Schnitte und blauen Flecken im Gesicht richtig bezahlt machen. Ein Mitleidsspektakel. Als Peter die Augen schloss, konnte er bereits die Umarmung des Pfarrers spüren, der versuchen würde, ihn an der Kanzel zu trösten. Danach würde er es geschafft haben.


    Natürlich hatte er keine Ahnung, was draußen vor den Kirchenmauern passierte. Die neuesten Meldungen mussten erst noch das Kirchenportal durchbrechen. Alle Mobiltelefone innerhalb der Kirche waren ausgeschaltet. Herrgott noch mal, schließlich befand man sich auf einer Trauerfeier!


    Später würde Peter auf seinem Telefon drei dringende Mitteilungen von Lieutenant Andrew Tatem von der Küstenwache vorfinden, aber auch zwei von Judith Fox, die versuchte, ihn noch einmal für ihre Sendung zu gewinnen.


    Aber das würde erst später passieren.


    Jetzt war Zeit für Peters Ansprache. Er konnte es nicht 
     abwarten, alles hinter sich zu bringen. Die Trauerfeier und ganz besonders seine Familie.


    An der Kanzel vor der brechend vollen Kirche stehend, ließ er sich einen Moment Zeit, bevor er begann. An den Rosen zu riechen, würde sich doch gut machen, oder? Er fand es interessant, dass er keine Trauer spürte, weder um Katherine noch um Mark, Carrie oder um Ernie, der als Kind eigentlich gar nicht so schlimm gewesen war.


    Plötzlich hörte Peter ein Flüstern hinter sich. Leicht verärgert drehte er sich um. Ein Mann, vielleicht Mitte dreißig in Khakihose und Polohemd, hielt seine hohle Hand an den Mund und flüsterte dem Pfarrer etwas ins Ohr.


    Verdammt, was war denn da los?


    Der junge Mann war der Organist. Er hätte während des Gottesdienstes auf seinem BlackBerry keine E-Mails lesen dürfen, doch er hatte es trotzdem getan. Schließlich konnte ihn oben auf der Orgelempore niemand sehen.


    Jetzt stand er hier vor den Trauergästen – und das aus gutem Grund. Er hatte im Internet gerade die Nachrichten gelesen, nachdem er die Ergebnisse des letzten Yankee-Spiels gesucht hatte. Sie waren in Fenway gegen die Red Sox angetreten. Der Organist hatte nicht widerstehen können.


    Doch eine andere Überschrift hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen – die Geschichte eines riesigen Blauflossenthunfischs mit einer Cola-Flasche im Bauch.


    Der Pfarrer trat rasch neben Peter an die Kanzel und beugte sich freudig zum Mikrofon vor.


    »Ein Wunder ist geschehen!«, verkündete er.
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    Den ganzen Weg bis nach Hause hallten die Worte in Peters Kopf wider. »Irgendwie ist Ihre Familie viel weiter südlich gesegelt, als das EPIRB angezeigt hat. Wir beginnen sofort mit einer neuen Suchaktion. Es gibt Hoffnung, Mr. Carlyle.«


    Weitere Einzelheiten hatte Andrew Tatem nicht verraten, doch Peter hatte auch keine weiteren mehr verlangt, als er die Küstenwache zurückgerufen hatte. Er stand immer noch unter Schock.


    Erst wenige Minuten zuvor war die Trauerfeier zu einer Nicht-Trauerfeier geworden. Was für ein Schauspiel! Fünfhundert schwarz herausgeputzte Menschen, die plötzlich niemanden mehr zu betrauern hatten.


    Zumindest noch nicht. Vielleicht würde es auch gar nicht dazu kommen. Das konnte niemand mit Sicherheit sagen. Andererseits mussten Katherine und die Kinder erst noch gefunden werden.


    »Man wird sie finden«, wiederholten die Trauergäste, als sie aus der Kirche drängten. »Man wird sie finden.«


    Für Peter klang es wie eine Symphonie von Nägeln, die über eine Tafel kratzten. Kein Wunder, dass er es nicht erwarten konnte, nach Hause zu kommen … in Katherines Wohnung.


    Als Zweites steuerte er direkt auf den gut ausgestatteten Schnapsschrank in der Vorratskammer zu. Bourbon pur. Sehr pur.


    Während Peter die Flasche anstarrte, aus der er sich einschenkte, musste er über die andere Flasche nachdenken, 
     die ihm diesen vielversprechenden Tag ruiniert hatte. Eine Nachricht in einer Cola-Flasche, die in einem Thunfisch gesteckt hatte?


    Verrückter und mehr vom Zufall bestimmt hätte die Sache nicht laufen können. Er war schon so nah am Ziel gewesen. Eine Million Dollar Einsatz, und alles hätte ihm gehört.


    Peter leerte sein Glas und schenkte sich nach. Als er es wieder hob, hielt er mitten in der Bewegung inne. Er hatte etwas gehört.


    Oder jemanden.


    Er dachte an die Hütte in Vermont. Das Geräusch hier in der Wohnung war anders gewesen als das, das er in der Hütte gehört hatte – oder gemeint hatte zu hören. Er war sich nicht mehr sicher.


    Doch jetzt wusste er genau, dass jemand in der Wohnung war.


    Langsam schlich Peter zur Tür der Vorratskammer und lauschte. Da war es wieder! Wie ein Zischen. Oder ein Pfeifen?


    Was auch immer es war, es kam aus seinem Arbeitszimmer oder dem Wohnzimmer. Ausgerechnet von dort, wo er seine Waffe aufbewahrte.


    Peter streifte sich die Schuhe von den Füßen und ging auf Zehenspitzen in den Flur. Im Schrank auf der anderen Seite befanden sich die nächstbesten verfügbaren Waffen, seine Golfschläger. Besonders sein Fünfer-Eisen mit dem Titanschaft. Sein Glücksbringer. Oder wäre der Odyssey-Putter die bessere Wahl? Kürzerer Schläger, schwererer Kopf.


    Bevor er sich den schlagsicheren Putter schnappte, blickte er zur Wohnungstür. Hatte er vergessen, sie hinter sich zu verriegeln, als er nach Hause gekommen war?


    Nein, auf keinen Fall.


    Seine Gedanken überschlugen sich, ebenso wie sein Herz es tat. Das Gebäude auf der Park Avenue war relativ sicher, auch wenn im Jahr zuvor zwei Stockwerke tiefer eingebrochen worden war. War dies wieder ein Einbruch? Vielleicht.


    Aber Moment mal – die Wohnungstür war doch abgeschlossen gewesen. Welcher Einbrecher schließt sich selbst ein?


    Der nächste Gedanke, und dieser war plausibel: der Fernseher. Er war eingeschaltet gewesen, bevor Peter zur Trauerfeier gegangen war. Vielleicht hatte er ihn nicht ausgeschaltet.


    Dennoch umfasste Peter den Golfschläger, bereit, ihn zum Einsatz zu bringen, während er langsam Richtung Arbeitszimmer schlich. Ein paar Schritte vor der Tür allerdings stieß er erleichtert die Luft aus. Puh!


    Es war tatsächlich der Fernseher.


    Peter bog um die Ecke – auf dem Breitbildfernseher lief eine Wiederholung von Seinfeld.


    Er stellte den Golfschläger zur Seite, als er zum großen Mahagonischreibtisch trat. Die Farbe kehrte in seine Knöchel zurück. Zu seiner Beruhigung griff er zum Schlüssel, der unter der Schreibtischplatte klebte, und schloss die unterste Schublade auf, wo er seine Waffe aufbewahrte.


    Die Waffe war verschwunden.


    »Suchen Sie das hier?«, hörte er eine Stimme.
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    Seelenruhig und lächelnd stand Devoux in der gegenüberliegenden Ecke des Arbeitszimmers und ließ eine Smith & Wesson .44 Magnum am Finger seiner ausgestreckten Hand baumeln. »Dass ihr Stadt-Cowboys auch immer eine große Waffe in euren schicken, abgeschlossenen Schreibtischen verstecken müsst. Es könnte jemand damit verletzt werden.«


    Peter war wirklich alles andere als erfreut. Sein Blick bohrte sich in Devoux, während ihn das Wort »verschlossen« beschäftigte. Der Schreibtisch, selbst die Wohnung – alles war verschlossen gewesen.


    »Wie sind Sie hier reingekommen?«, wollte Peter wissen, der den Fernseher ausschaltete, als die Musik gerade einen Szenenwechsel in Seinfeld ankündigte.


    Devoux hatte nicht die Absicht, Erklärungen abzugeben. »Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen«, sagte er stattdessen.


    »Das ist ja nicht zu glauben«, spottete Peter.


    Devoux nahm auf dem Ledersessel neben dem überdimensionierten Kamin Platz. Die Waffe legte er auf die Armlehne, seine Füße auf den Ottomanen und verschränkte die Arme gemütlich.


    »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, schnauzte Peter.


    »Hübsches Zuhause«, stellte Devoux fest. Er blickte sich um und nickte anerkennend. »Ich nehme an, das wird alles Ihnen gehören.«


    »Das dachte ich jedenfalls, als ich heute Morgen aufwachte. «


    »Ja, Ihre Familie scheint unverwüstlich zu sein.«


    »Hätten Sie die Güte, mir zu erklären, warum sie noch lebt? Sie sagten, niemand auf dem Boot würde die Explosion überstehen. Sie hatten unrecht.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    »Was soll das wieder heißen?«


    »Vielleicht waren sie nicht auf dem Boot, als es explodierte. Das ist meine Vermutung.«


    Peter verdrehte die Augen. »Sie erwarten doch nicht, dass ich diesen Scheiß glaube?«


    »Eigentlich ist es mir egal, was Sie glauben. Sie verstehen es nicht, oder? Die Sache ist nicht, was passiert ist, sondern was als Nächstes passieren wird.«


    »Ich weiß nur, dass sich eine ganze Flotte der Küstenwache auf eine neue Suchaktion vorbereitet«, erklärte Peter. »Sie können mich für verrückt halten, aber ich glaube, diesmal wird meine Familie etwas mehr Glück haben. Was glauben Sie?«


    »Danach sieht es aus, oder?« Devoux griff nach Peters .44 Magnum. »Natürlich kann der Eindruck oft täuschen.«


    Mit einem Ruck seines Handgelenks öffnete Devoux den Zylinder und ließ alle sechs Patronen in seine offene Hand rutschen. Er zeigte sie Peter, bevor er eine einzelne Patrone zurück in eine Kammer schob und den Zylinder herumwirbelte. Mit einem weiteren gekonnten Ruck seines Handgelenks ließ er den Zylinder wieder zuschnappen.


    Als Nächstes zielte Devoux genau auf Peters Brust.


    »Wonach sieht das für Sie aus?«, fragte Devoux.


    Peters Herz setzte ein paar Schläge aus, als Devoux ihn wie ein Geistesgestörter angrinste. Das war doch nicht möglich!


    Doch, war es.


    Devoux zog den Hammer mit dem Daumen zurück, während sein Zeigefinger den Abzug drückte. In dem Moment verschwand schlagartig das geistesgestörte Grinsen.


    Stattdessen bohrte sich Devoux’ kalter, toter Blick direkt in Peters Seele.


    Klick!


    Der hohle Klang einer leeren Kammer erfüllte das Arbeitzimmer. Peter war erstarrt, erschreckt – und erleichtert.


    »Arschloch, Sie hätten mich töten können!«


    Devoux kicherte, hielt sich den Lauf der Waffe an seine Schläfe und drückte fünfmal rasch hintereinander ab.


    Was, zum …


    Klar, als Devoux den Zylinder öffnete, befand sich keine Patrone in den Kammern. Es hatte nur so ausgesehen, als hätte er die Waffe geladen. Gelassen öffnete er seine Hand und zeigte Peter alle sechs Patronen.


    »Die Sache läuft so«, begann Devoux. »Auf der Grundlage des EPIRB und der Stelle, an der der Thunfisch gefangen wurde, wird die Küstenwache anfangen, die Inseln der Bahamas abzusuchen. Wenn man bedenkt, wo Ihre Familie sein könnte, liegen diese Inseln aber immer noch zu weit nördlich. Aber je südlicher man in dem Bereich kommt, desto mehr unbewohnte Inseln gibt es dort, sodass man nur einen, höchstens zwei Tage braucht.«


    »Wozu?«


    »Damit Sie Ihre Familie als Erster finden. Falls sie noch lebt«, antwortete Devoux. »Sie sind doch Pilot, oder?«


    Peter nickte. Devoux’ Plan begann, in seinem Kopf Form anzunehmen. Große Geister denken ähnlich. Kranke auch.


    Für die Presse und die Öffentlichkeit sähe es aus, als nähme der liebende Ehemann und Vater die Sache selbst 
     in die Hand. Im Moment zählte nur die Zeit. Er verließe sich nicht mehr nur auf die Küstenwache. Er würde eine Ein-Mann-Suchmannschaft bilden.


    Devoux hielt Peters Waffe hoch. »Es gibt nur eine Sache, die ich wissen muss.«


    »Die wäre?«


    »Sind Sie bereit, dieses Ding auch wirklich zu benutzen? «

  


  
    

    Fünfter Teil


    Wer es findet, darf es behalten
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    Der erste Sonnenstrahl des Tages trifft mein Gesicht, weckt mich auf wie jeden Morgen, seit wir auf dieser gottverlassenen Insel mitten im Wer weiß wo gelandet sind. Doch diesmal ist es anders, und das kann ich in einem Wort zusammenfassen.


    Hallelujah!


    Ich bin nicht verwirrt, und ich muss nicht würgen. Ich schwitze nicht einmal wie ein Schwein in der Sauna.


    Das Fieber hat nachgelassen. Die Infektion – verschwunden. Oder ist zumindest dabei, zu verschwinden.


    Ich sage es noch einmal: Hallelujah!


    Ich setze mich auf und hole tief Luft. Ich bin noch weit von einer hundertprozentigen Genesung entfernt. Vielleicht sind es nur fünfzig Prozent, doch es genügt, um zu wissen, dass ich auf dem Weg der Besserung und nicht mehr auf dem Weg in den Himmel bin.


    Hey, wenn mein Bein nicht gebrochen wäre, würde ich aufstehen und eine kleine Gigue tanzen.


    Stattdessen muss ich vor Erleichterung weinen. Die drei wichtigsten Gründe dafür liegen gleich neben mir.


    Sie schlafen immer noch tief und fest, aber das ist mir egal. »Aufwachen, Dunnes!«, rufe ich. »Aufwachen, ihr Faulpelze!«


    Sie regen sich, heben langsam die Köpfe, um sich umzublicken. Als sie mich lächeln sehen, setzen sie sich ruckartig auf. Sie sind sprachlos.


    Ich bin es nicht.


    »Mark, es scheint, als müsstest du noch etwas länger auf 
     deinen Maserati warten«, ziehe ich ihn auf. »Mein Fieber ist gesunken.«


    Er hat keine schlagfertige, superkluge Antwort parat. Stattdessen tut er etwas, was ich bei ihm seit dem Tod seines Vaters nicht mehr gesehen habe: Er weint.


    Die Tränen sind ansteckend, und Carrie und Ernie stimmen ein. Es ist der offizielle Zusammenbruch der Familie Dunne – wir könnten nicht glücklicher darüber sein.


    Nur ein lautes, tiefes Brummen holt uns in die Wirklichkeit zurück. Ein Donnern? Nein.


    »War das dein Magen, Mom?«, fragt Ernie.


    An einem anderen Ort zu einer anderen Zeit hätten wir gelacht. Mein grummelnder Magen ist die nüchterne Erinnerung daran, dass wir immer noch auf dieser Insel festsitzen und unsere Vorräte gefährlich knapp werden. Dank einiger Regenschauer konnten wir etwas Trinkwasser auffangen, doch zu essen haben wir nur noch eine Handvoll Nüsse.


    »Moment«, flüstert Mark. »Keiner bewegt sich.«


    Sein Blick ist auf etwas hinter mir gerichtet. »Was siehst du da?«, flüstere ich zurück.


    »Etwas viel Besseres als Nüsse.«


    Langsam drehen wir uns um. Dort auf dem Sand, an einem Palmblatt knabbernd, sitzt ein braunweißes Kaninchen. Es ist niedlich. Es ist knuddelig.


    Es ist unser Abendessen!


    Was sage ich da? Unser Abendessen? Wir würden es auch als Frühstück nicht verschmähen, wenn wir nur wüssten, wie wir es fangen könnten. »Wie sollen wir …?«, flüstere ich.


    Ich kann den Satz nicht beenden, weil Mark wie eine Rakete aufspringt, über den Sand hechtet und sich auf das 
     Kaninchen stürzt. Noch nie habe ich ihn so schnell rennen gesehen.


    Leider ist auch das Kaninchen schnell. Noch schneller als Mark. Es schießt zurück ins Gebüsch, während Mark mit dem Gesicht im Sand landet.


    »Scheiße!«, schreit er. »Dieses Vieh hier kriegen wir nie.«


    »Das brauchen wir auch nicht«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Zumindest dieses nicht.«


    »Mom hat recht. Es ist ein Kaninchen«, stellt Carrie klar.


    »Was soll das denn heißen?«, fragt Ernie, der endlich einmal zu jung ist, um dies zu verstehen.


    Ich tätschle sanft seinen Kopf. »Das heißt, dort, von wo es herkommt, gibt es noch viel mehr. Kaninchen sind wie Großfamilien, Ernie. Genau wie wir.«
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    Ach ja, da wäre noch etwas über ein seltsames neues Gefühl zu sagen. Zu Hause in New York war praktisch jede Minute meines Tages verplant. Jede OP, meine Besprechungen und Visiten, alles, was ich tat, hatte einen Anfangs – und Endpunkt. Wenn ich in Verzug geriet, musste ich einfach schneller arbeiten. Und wenn ich über meinem Plansoll lag und Zeit zur Verfügung hatte …


    Hä, ist das ein Witz? Ich war noch nie über meinem Plansoll.


    Im Moment jedenfalls ist es richtig seltsam, nichts außer Zeit zur Verfügung zu haben. Natürlich denke ich das nur, weil mir stinklangweilig ist. Während ich hier mit meinem demolierten Bein sitze und warte, dass die Kinder von ihrer Kaninchenjagd zurückkommen, weiß ich einfach nicht, was ich mit mir anfangen soll.


    Außer nachzudenken, was vielleicht gar nicht so schlecht ist.


    Am meisten frage ich mich, was Peter macht, wie der arme Mann mit unserem Verschwinden zurechtkommt. Nicht gut, vermute ich. Er muss ein Wrack sein. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn wegen dieser Reise allein gelassen hatte. Schließlich haben wir unser gemeinsames Leben erst begonnen. Werden wir noch eine Chance bekommen?


    Ja.


    Man wird uns finden.


    Ich werde wieder mit Peter zusammen sein. Das weiß ich.


    Schließlich sind wir nicht auf der anderen Seite unseres Planeten mitten im Nichts. So weit von der Zivilisation können wir nicht entfernt sein. Vielleicht etwas abgelegen, ja, aber nicht allzu weit. Ein Boot, ein Flugzeug, irgendwas oder irgendjemand müsste sich doch in unsere Richtung verirren.


    Ich habe doch recht, oder?


    O Gott, das hoffe ich.


    Wie auf Kommando höre ich dieses Grummeln wieder, dieses Geräusch, das durch den leeren Hohlraum hallt, der auch als Magen bezeichnet wird. Kommt schon, Kinder! Ich habe alle Daumen und großen Zehen gedrückt, damit ihr mit diesem Kaninchen Glück habt. Oder von mir aus auch mit einem anderen!


    Nach mehr als einer Stunde glaube ich sie zu hören.


    »Mark?«, rufe ich. »Carrie? Ernie?«


    Sie antworten nicht.


    Ich rufe noch einmal, erhalte als Antwort aber nur das leichte Rascheln der Palmen im Wind. Vielleicht ist es das, was ich gehört habe. Oder vielleicht werde ich nur etwas wirr im Kopf vor Hunger.


    Ich behalte das Gebüsch am Rand des Strandes im Auge, wo, wie ich hoffe, die Kinder gleich herauskommen werden. Doch ich sehe etwas anderes.


    »O mein Gott«, flüstere ich. »O mein Gott.«
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    Es ist eine Schlange.


    Und wenn das kein Monster von einer Schlange ist, ist die Chinesische Mauer ein Gartenzaun.


    Sie ist grün und schwarz gemustert und gleitet durchs Seegras auf den Strand, ohne dass ich das Ende zu sehen bekäme.


    Und sie kommt direkt auf mich zu. Ich will fortrennen. Alles in mir sagt: Lauf weg!


    Wenn ich nur könnte. Ich kann nicht einmal gehen.


    Ich drücke mich vom Sand nach oben, versuche aufzustehen. Vielleicht hat mich die Schlange noch nicht entdeckt. Wie gut können Schlangen sehen? Wo ist Ernie mit seinem Wissen aus dem Biologieunterricht, wenn ich ihn brauche?


    Ich will schon nach den Kindern rufen, besinne mich aber eines andern. Ich will lieber nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. Sollte ich langsam zurückweichen? Oder mich mucksmäuschenstill verhalten?


    Nein, das tut man bei Bären! Zumindest glaube ich das. Ich weiß nicht. Ich kann kaum klar denken. Eine so große Schlange habe ich noch nie gesehen, nicht einmal im National Geographic.


    Ich versuche, mein rechtes Bein wenigstens so weit zu belasten, dass ich forthumpeln kann. Mist! Es tut höllisch weh, wie ein Blitz fährt der Schmerz durch mein Bein und meine Hüfte.


    Plötzlich verharrt die Schlange ein paar Sekunden in ihrer Position.


    Komm schon, verschwinde, wo du hingehörst, Kumpel. Hier auf dem Strand gibt’s nichts zu futtern.


    Außer mir, natürlich.


    Ich fürchte, genau das führt sie im Schilde. Klar, die Mammutschlange schlingert vorwärts, hebt den gebogenen Kopf, als würde sie mich wie mit einem Sender anpeilen. Na, damit wäre die Sache mit ihrem Sehvermögen geklärt.


    Ich habe keine andere Wahl mehr. Ich rufe so laut nach den Kindern, dass mein Hals kratzt. Immer wieder brülle ich ihre Namen.


    Es ist sinnlos. Ich erhalte keine Antwort. Scheinbar sind sie zu weit entfernt.


    Schmerzen hin oder her, ich humple los, doch die Schlange ist schneller.


    Vielleicht könnte ich ins Wasser fliehen. Würde sie mir auch dorthin folgen? Würde ich ertrinken?


    Ich blicke nach hinten über meine Schulter, um zu sehen, wie viel Sand noch zwischen mir und dem Meer liegt. Etwa zehn Meter sind es noch. Vielleicht schaffe ich es! Ich muss nur etwas schneller gehen.


    Hektisch beginne ich zu hüpfen, während mein Blick zwischen Schlange und Wasser hin und her schnellt.


    Ich hätte aber besser auf den Sand geschaut.


    Weil ich nämlich plötzlich über ein Stück Treibholz stolpere und im Sand lande.


    Und die Schlange? Die gleitet mit ihrem grässlichen Kopf über das Holz hinter mir her.
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    Sie wird mich beißen. Ich weiß, gleich wird es passieren. Panisch versuche ich, wieder aufzustehen, kann aber nicht. Es ist, als wären Hirn und Körper nicht mehr miteinander verbunden.


    Ich kann mich nur noch mit den Füßen abstoßen und mit den Händen nach hinten ziehen.


    Aber ich bin nicht schnell genug.


    Die Schlange ist nur wenige Zentimeter von meinem Fuß entfernt, als sie plötzlich den Kopf hebt. Gleich wird sie mir ihre Giftzähne zeigen und sie in mich hineinrammen.


    Doch es kommt ganz anders. Die Riesenschlange wirft sich weder nach vorne noch beißt sie zu, sondern streift langsam und zielgerichtet – o mein Gott! – über meine Beine.


    In dem Moment wird mir klar, was sie vorhat.


    Dieses diabolische Ding will mehr als sich nur einen Happen aus meinem Fleisch reißen. Sie will mich ganz.


    Wieder rufe ich nach den Kindern, als die Schlange an meinen Schenkeln entlangstreift und sich um meine Hüfte wickelt. Noch bevor sie den Kreis geschlossen hat, spüre ich den Druck wie von einem fleischigen Schraubstock. Die Schlange wickelt sich um meinen Oberkörper, während ich meine zusammengedrückten Lungen zu einem letzten Schrei bemühen möchte, der jedoch ein angestrengtes Keuchen bleibt.


    Ich wirble herum in dem Versuch, mich zu befreien. Die Schlange ist viel zu stark. Je mehr ich mich wehre, desto fester drückt sie zu. Ich bekomme keine Luft mehr!


    Ihre kühlen, trockenen Schuppen berühren meine Schulter. Ich blicke der Schlange kurz in die Augen, als ihr Kopf an meinem entlangstreift. Ihre Augen sind pechschwarz, ohne Leben, und scheinen mich nicht zu sehen. Igitt, wie hässlich!


    Der Gedanke ans Sterben überfällt mich, löst eine weitere Panikattacke in mir aus. Ich wirble herum und zucke mit dem, was ich noch bewegen kann. Nein, auf diese Weise möchte ich nicht sterben.
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    »Halte durch!«, höre ich.


    Mark kommt aus dem Gebüsch gerannt und schnappt sich das über einen Meter lange Stück Holz vor mir.


    »Stillhalten!«, ruft er. Er umfasst das Holz wie einen Vorschlaghammer und hebt es über seinen Kopf. Zack! Und noch einmal, noch fester. Zack!


    Er zielt auf einen kurzen Teil der Schlange oberhalb meines linken Knies. Wenn er daneben trifft, ist mein zweites Bein ebenfalls gebrochen, doch das ist mir egal. Im Moment jedenfalls.


    Mark haut nicht daneben. Immer wieder trifft er zielsicher die Schlange.


    Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich Carrie und Ernie, die viel zu verblüfft sind, um etwas zu unternehmen. Ihr Bruder allerdings lässt sich nicht beirren.


    Die Schlange allerdings auch nicht. Unter dem quälenden Schmerz, den sie mir bereitet, habe ich das Gefühl, gleich zu platzen.


    »Beeil dich, Mark!«, flehe ich.


    Endlich kommt der Moment, auf den er gewartet hat. Die Schlange wehrt sich, zuckt mit ihrem Kopf zischend auf Mark zu. Sie reißt das Maul weit auf und zeigt ihre Zähne.


    »Das wär’s dann, Junge!«, strahlt Mark. »Du Scheißhaufen! «


    Die Schlange hält ihren Kopf weit genug von meinem Körper entfernt. Mark holt mit dem Holz aus wie mit einem Baseballschläger.


    Dann schlägt er zu wie auf einen in der Luft stehen gebliebenen Ball. Ein-, zwei-, dreimal verpasst er ihr einen immer kräftigeren Schwinger.


    Der Schraubstockgriff um mich lockert sich. Die Schlange wehrt sich nicht mehr, sondern lässt ihren Kopf nach unten zum Sand sinken.


    Es geht zu Ende mit ihr.


    Es geht zu Ende.


    Es ist zu Ende.
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    »Schmeckt genau wie Hühnchen«, stellt Ernie gleichzeitig kauend und grinsend fest. »Oder auch nicht.«


    Das sorgt beim Rest von uns für einen Lacher. Wir sitzen in der Abenddämmerung um unser Feuer herum und essen das, was wir alle für ungenießbar gehalten hätten: am Stock gegrillte Schlange.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das hier esse«, sagt Carrie.


    Doch sie isst es. Das tun wir alle. Und reichlich. Angesichts der Größe der Schlange ist genügend da.


    »Hey, die Entscheidung lag zwischen dem hier oder nichts«, stellt Mark klar. »Lieber schlängle ich mich so durchs Leben.«


    Ihre Kaninchenjagd ist von Erfolglosigkeit gekrönt gewesen. Aber man könnte auch sagen, für meine Kinder war sie eine gute sportliche Übung.


    »Es gibt einige Kulturen, bei denen sind Schlangen eine Delikatesse«, erklärt Ernie. »Echt.«


    »Ja«, schießt Carrie zurück, »und die Leute aus diesen Kulturen schieben sich normalerweise Knochen durch die Nase.«


    »Ich habe sogar mal gelesen, dass es in einigen Restaurants in New York Klapperschlangen zu essen gibt«, melde ich mich zu Wort, kann aber kaum glauben, dass ich das Bedürfnis spüre, meinen Beitrag zu diesem grotesken Gespräch zu leisten.


    Carrie schüttelt den Kopf. »In solchen Restaurants war ich noch nicht. Wenn wir aber schon mal dabei sind, was 
     würde ich nicht alles geben, um genau jetzt in der Gramercy Tavern zu essen.«


    Das kann ich gut verstehen – mir geht es genauso. Und für ein richtig dickes, großes New York Strip Steak könnte ich morden.


    »Was ist mit dem Flames in der Nähe vom Landhaus?«, frage ich. »Wenn dieses Martyrium zu Ende ist, lade ich euch dort zum Abendessen ein, samt Vor – und Nachspeise. «


    »Auch Soufflés?«, fragt Carrie.


    »Na klar! Samt Suppe und Soufflés.«


    Ich blicke zu Mark und Ernie. Ich erwarte nicht, dass sie vor Freude in die Luft springen, aber ihr mürrischer Blick ist eine Enttäuschung. Besonders der von Ernie.


    »Was ist los?«, frage ich ihn.


    »Du hast gesagt, wenn dieses Martyrium vorbei ist. Was ist, wenn es nie vorbeigeht?«


    »Das wird es, Schatz, vertraue mir.«


    Das kann er nicht. Stattdessen wendet er sich zu Mark. »Du hattest recht. Diese Flaschenpost war dumm. Dämlich. Niemand wird sie oder uns finden.«


    Ich will mich gerade wieder einklinken und meine beruhigende Mutterrolle übernehmen, als Mark mich mit einem kaum merklichen Wink seiner Hand aufhält. Er will sich selbst darum kümmern.


    »Nein, das war nicht dumm, Bruderherz. Überhaupt nicht. Du hast nur versucht zu helfen«, sagt er. »Ich war dumm, weil ich mich über dich lustig gemacht habe.«


    Ernie lächelt, als hätte er an Heiligabend alles bekommen, was er sich gewünscht hatte. Ich schmelze beinahe dahin, als ich zu Mark hinüberblicke. Was ist aus dem verzogenen, kiffenden Schüler geworden? Er sieht nach seinem 
     Kampf mit der Schlange sogar anders aus. Ein bisschen größer, mit kantigerem Gesicht.


    Mark erwischt mich dabei, dass ich ihn anstarre. »Und was Mom und ihre Einladung zum Abendessen angeht … ich werde das doppelt dicke Porterhouse-Steak nehmen!«, triumphiert er. »Was ist mit dir, kleiner Mann? Willst du auch eins?«


    »Na klar!«, freut sich Ernie.


    »Gut. Weil Mom recht hat, das spüre ich. Wir werden diese Insel verlassen – schon bald.«
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    Peter streichelt Baileys glatte Wange. »Keine Sorge«, beruhigt er sie. »Ich bin bald zurück, noch bevor du merkst, dass ich weg war.«


    »Genau davor habe ich Angst«, sagt sie. »Du wirst deine Familie finden und wieder mit Dr. Katherine zusammen sein, und schon stehe ich auf dem Abstellgleis.«


    Diese verborgene Seite der für gewöhnlich harten, dreisten Bailey war Peter noch fremd – die Verletzlichkeit. Er musste aber zugeben, dass er sie irgendwie süß und sexy fand.


    »Vertrau mir, egal, was auf dieser Fahrt passiert, ich werde dich nicht vergessen«, versicherte er ihr.


    Das hörte sich gut an für Bailey. Sie nahm eine fleischige Erdbeere vom Frühstückstablett, das der Zimmerservice gebracht hatte, und legte vorsichtig ihre Lippen darum, während sie abbiss und Peter zuzwinkerte. »Ich vertraue dir, Peter. Aber ist das klug von mir?«


    Die Nacht mit Sex und Champagner zu verbringen, war seine Idee gewesen, ein gebührender Abschied, bevor er Bailey verlassen und Richtung Bahamas aufbrechen würde. Er hatte das protzige Alex Hotel in Midtown aus zwei Gründen gewählt – beide waren geografischer Natur. Erstens lag es nahe an der Grand Central Station, wo er leicht auf der Flucht vor Paparazzi, die ihm vielleicht zu Fuß folgten, untertauchen könnte. Zweitens lag es in der Nähe des Midtown-Tunnels, durch den man am schnellsten zum Kennedy Airport gelangte. Sein Flugzeug würde in weniger als zwei Stunden starten.


    »Ach, da fällt mir was ein. Könntest du mir einen kleinen Gefallen tun?«


    Peter beugte sich über die Bettkante und holte etwas aus seinem Reisebeutel, der auf dem Boden stand. Es war ein Päckchen.


    »Gestern Abend hat die Zeit nicht mehr gereicht, um es loszuschicken. Könntest du das für mich erledigen, wenn ich zum Flughafen fahre?«


    Bailey blickte auf die Adresse – Peters Hotel auf den Bahamas. »Klar«, sagte sie und nickte leicht zögernd.


    Was anderes hatte Peter auch nicht erwartet.


    »Los, du kannst mich ruhig fragen, was drin ist«, forderte er sie auf.


    »Nein, das geht mich nichts an.«


    Peter täuschte Enttäuschung vor. »Du willst eine aufstrebende Anwältin sein? Was ist, wenn das Päckchen etwas Illegales enthält? Päckchen werden, wenn überhaupt, nur selten durchleuchtet. Du könntest unbeabsichtigt Komplizin eines Verbrechens werden und das Risiko eingehen, niemals als Anwältin zugelassen zu werden.«


    Bailey griff sich noch eine Erdbeere, die sie aber Peter in den Mund schob. »Ich denke, dieses Risiko muss ich eingehen«, sagte sie.


    Auch diese Antwort hatte Peter erwartet. Bailey vertraute ihm.


    Er biss von der Erdbeere ab und zwinkerte Bailey zu, bevor er einen Blick auf seine Platinum-Rolex warf.


    Es war Zeit, aufzubrechen und sich um seine Familienangelegenheiten zu kümmern.
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    Nein, er wollte es nicht gerade mit der Ankunft der Beatles in den Sechzigern auf dem Kennedy Airport vergleichen, aber der Medienrummel kam dem schon sehr nahe. Am frühen Nachmittag setzte das Flugzeug auf dem Lynden Pindling International Airport von New Providence Island auf den Bahamas auf. Um den anderen Fluggästen einen Gefallen zu tun – doch in Wirklichkeit, um die Spannung zu erhöhen –, verließ Peter das Flugzeug als Letzter.


    Einen schwarzen Beutel über die Schulter gehängt, näherte er sich der Herde von Reportern, die sich an der Absperrung hinter dem Rollfeld versammelt hatten.


    Ui, alles nur für mich ollen Kerl?


    Deswegen flog Peter immer in der Economy Class. Er brauchte die Öffentlichkeit. Er brauchte Transparenz. Die Presse würde ihn wegen seiner Vorgehensweise gegenüber der Küstenwache und seiner eigenen Suchaktion ausfragen. Er musste nur dafür sorgen, dass sie nicht seine Motive hinterfragten.


    Mit seinem im Gerichtssaal perfektionierten Auftreten stellte er die Sache also klar. »Ich könnte nicht weiterleben, wenn ich immer daran denken müsste, nicht alles getan zu haben, um bei der Rettung meiner Familie zu helfen. Besonders da ich über eine Fluglizenz verfüge.«


    Die Presseleute fraßen alles. Wie immer, wenn man es ihnen löffelweise servierte. Abgesehen davon war es verdammt heiß. Brennend heiß. Je eher sie ihre Berichte weiterschicken und vor der Sonne fliehen konnten, desto besser.


    Peter dankte den Reportern und ließ sie auch sogleich in der Staubwolke stehen, die er aufwirbelte. Nachdem er den Zoll und den Einreiseschalter passiert hatte, ging er auf der Suche nach einem Taxi hinaus vor den Flughafen.


    Eine LCD-Anzeige am Straßenrand blinkte mit der Angabe der Temperatur: 38,3 Grad. Daneben wurde auf einem Blechschild »Schützen Sie sich vor Sonnenbrand!« gewarnt, das Bild darunter zeigte einen pummeligen Mann in Badehose und mit hummerroter Haut.


    »Ist es Ihnen heiß genug?«, hörte Peter jemanden gleich hinter seiner linken Schulter sagen.


    Ein Einheimischer? Ein Reporter?


    Keins von beiden.


    Peter drehte sich um und blickte Andrew Tatem direkt in die Augen. Er erkannte den Offizier der Küstenwache aus dem Fernsehen, als er die in Miami abgehaltene Pressekonferenz gesehen hatte. Jetzt war er hier auf den Bahamas und machte mit Peter einen auf persönlich. Warum?


    »Mr. Carlyle, ich bin …«


    »Lieutenant Andrew Tatem — ja, natürlich«, kam ihm Peter zuvor. »Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut, gut. Sie wirken überrascht, mich zu sehen.« Peter zuckte mit den Schultern. War sinnlos, es zu verbergen. »Bin ich auch. Sagten Sie nicht, Sie würden in Miami bleiben, auch wenn die Suchaktion hier unten stattfindet? «


    »Ja, das war mein ursprünglicher Plan.«


    »Warum wurde er geändert?«


    »Ganz einfach, Mr. Carlyle. Ihretwegen.«
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    »Soll ich Sie ins Hotel fahren? «, fragte Tatem. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


    »Danke, aber ich nehme lieber ein Taxi«, wehrte Peter rasch ab.


    »Das macht mir wirklich keine Umstände. Außerdem hätten wir Gelegenheit zu reden. Kommen Sie.«


    Peter blickte Tatem an. Der Kerl war wild entschlossen, kein Nein zu akzeptieren.


    »Okay«, gab sich Peter geschlagen. »Danke. Sie sind sehr freundlich. Ich wohne im Sheraton Cable Beach Resort.«


    Bevor er sich versah, saß er auf dem Beifahrersitz eines schwarzen Pkws, der typisch nach Regierung aussah.


    »Mr. Carlyle, es war wirklich nicht nötig herzukommen«, begann Tatem, kaum dass er losgefahren war. Er ging wohl immer gleich aufs Ganze.


    Das Gleiche galt für seinen Fahrstil. Für jemanden mit einer derart zurückhaltenden Ausdrucksweise wusste er, wie man Staub aufwirbelte.


    Die Palmen flogen nur so an Peter vorbei. Gab es auf den Bahamas keine Geschwindigkeitsbegrenzung? Wollte dieser Wichser ihm nur Angst einjagen?


    Tatem ließ seinen Blick zwischen Peter und der Straße hin und her schnellen. »Ich meine, mir ist es egal, ob Sie auf den Bahamas sind oder nicht, Mr. Carlyle. Ich will damit nur sagen, dass Sie nicht versuchen sollten, Ihre eigene private Suchaktion durchzuführen.«


    Peter rieb sich übers Kinn, als würde er sich Tatems Sichtweise tatsächlich durch den Kopf gehen lassen. Tat 
     er aber nicht. Seine Begrüßung am Flughafen mag überraschend gewesen sein, sein »Rat« war es nicht. Natürlich wollte Tatem nicht, dass Peter dessen Aufgabe übernahm. Wozu sollte das Tatems Meinung nach auch gut sein?


    »Haben Sie Angst, dass ich Sie behindere?«, fragte Peter.


    »Ehrlich gesagt, ja.«


    »Das Meer da draußen ist groß.«


    »Genau das habe ich nicht gemeint.«


    »Ja, schon kapiert: Sie haben Angst, dass ich die Medien aufhetze.«


    Tatem nickte. »Es ist schwierig, eine Suchaktion zu überblicken, geschweige denn, gleichzeitig die Presse in Schach zu halten.«


    »Dann lassen Sie sie links liegen«, schlug Peter vor.


    »Bei allem gebührenden Respekt: Sie müssten doch als Erster wissen, dass das unrealistisch ist.«


    »Bei allem gebührenden Respekt: Ich glaube, Ihre wahre Angst liegt darin begründet, dass ich meine Familie als Erster finden könnte.«


    Tatem warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist. Ich bin aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.«


    »Gut. Dann weiß ich nicht, wo das Problem liegt. Ich will nur, dass meine Familie gefunden wird, Lieutenant, mehr nicht.«


    »Ich auch. Dazu sind wir ausgebildet.«


    »Oh, ich verstehe. Sie wollen, dass ich die Sache den Profis überlasse?«


    »Da mir kein besserer Satz einfällt, ja.«


    »Sie meinen dieselben Profis, die die Suche bereits abgeblasen haben?«


    Das brachte Tatem auf die Palme. Er kochte vor Wut. 
     »Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Koordinaten des Bootes …«


    Das reichte. »Hören Sie«, fiel Peter ihm ins Wort. »Ich werde tun, wozu ich hergekommen bin«, bekräftigte er. »Wenn Sie das nicht verstehen oder es Ihnen nicht gefällt, haben Sie eben Pech.«


    Peter genoss das anschließende Schweigen. Er dachte, damit wäre die Diskussion beendet. Was sonst hätte Tatem noch sagen oder tun können außer ihn am Hotel abzusetzen?


    »Wie gesagt, ich wohne im Sheraton Cable Beach«, erinnerte ihn Peter. »Wissen Sie, wo das liegt?«


    Tatem antwortete mit einem knappen »Ja«.


    Sie waren bereits neun oder zehn Kilometer vom Flughafen entfernt und rasten eine kurvige Küstenstraße entlang.


    »Ist es noch weit?«, fragte Peter.


    »Ein, zwei Kilometer«, antwortete Tatem.


    Wieder wurde es still im Wagen. Als ein beigebraunes Hinweisschild für das Hotel auftauchte, stieß Peter einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Eingang lag direkt hinter dem Schild. Üppige tropische Gärten, ein atemberaubender, weißer Sandstrand, im Wind wogende Kasuarinabäume.


    Doch Tatem drosselte nicht das Tempo.


    Stattdessen drückte er das Gas durch.


    Und jagte an Peters Hotel vorbei.
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    Peter bat Tatem zum fünften Mal – oder forderte ihn vielmehr auf –, ihm zu erzählen, wohin sie fuhren.


    Zum fünften Mal ignorierte Tatem ihn, als säße er allein im Wagen.


    Das dauerte so lange, bis sie durch das hohe, schmiedeeiserne Tor der US-Botschaft im Zentrum von Nassau fuhren.


    »Folgen Sie mir«, sagte Tatem, nachdem er geparkt hatte. Das war alles andere als eine Bitte.


    Also folgte Peter ihm in die Botschaft und einen langen, schmalen Gang entlang. Sofern es eine Klimaanlage gab, war sie kaputt. Im Gebäude war es heiß wie in einer finnischen Sauna kurz nach dem Aufguss. An der Decke hingen Ventilatoren, die aber die dicke Luft nur gleichmäßig verteilten.


    Vor der letzten Tür am Ende des Gangs blieb Tatem stehen und trat zur Seite. »Gehen Sie hinein.«


    Peter blickte auf die geschlossene Tür. Schweißperlen liefen an seinen Schläfen hinab. Dieser Tatem war härter drauf, als er am Telefon geklungen hatte. »Sie kommen nicht mit?«, fragte Peter.


    »Nein. Das liegt außerhalb meiner Zuständigkeit, wie man so schön sagt. Ich warte draußen auf Sie.«


    Tatem drehte sich um und ließ Peter allein, der sich fragte, was, zum Teufel, hier vor sich ging.


    Durch eine andere Tür hörte Peter Radiomusik, eine Instrumentalversion von Bob Marleys Could You Be Loved. Das Lied, das auf diese Situation wie die Faust aufs Auge 
     gepasst hätte, wäre We’ve Got to Get Out of This Place von den Animals gewesen.


    Als Peter schon glaubte, das »Ausgang«-Schild über der Treppe riefe seinen Namen, wurde die Tür geöffnet.


    »Hallo, Peter«, grüßte sie.


    Die Frau, die ihm gegenüberstand, war die dritte Überraschung an diesem Tag — ein Paradebeispiel für eine Überraschung, die nicht unerfreulicher oder bedrohlicher hätte sein können.


    Bei seiner letzten Begegnung mit Agent Ellen Pierce hatte sie in einem Gerichtssaal in Manhattan gesessen und ihn mit ihren intensiven, aber trotz allem wunderschönen, braunen Augen am liebsten erdolcht.


    Sie hatte zwei Jahre ihres Lebens damit zugebracht, gegen einen Verbrecher zu ermitteln, der einen Hundert-Millionen-Dollar-Drogenring leitete, und ihn schließlich geschnappt.


    Carlyle hatte nur zwei Wochen gebraucht, um den Typen wieder freizubekommen.


    Als die Geschworenen mit ihrem Nicht-schuldig-Urteil zurückgekommen waren, hatte sie tatsächlich laut »Scheiße« gerufen. Ihm hatte es sogar ein Lächeln entlockt.


    Was tat Ms. Pierce also hier? Warum musste sie ausgerechnet jetzt mit ihm reden? Und worüber?


    Ihm schwante nichts Gutes.


    »Sagen Sie nichts«, begann Peter und hob beide Hände. »Sie wollen mir ebenfalls ausreden, nach meiner Familie zu suchen.«


    Pierce lächelte. Sie trug ein weißes Polohemd, das sie ordentlich in ihre Leinenhose gesteckt hatte. Trugen die Drogenermittler so etwas auf den Inseln?


    »O nein«, erwiderte sie. »Ich halte es für eine großartige 
     Idee von Ihnen, nach Ihrer Familie zu suchen.« Sie bedeutete Peter, an einem kleinen Besprechungstisch hinter ihr Platz zu nehmen. »Aber bevor Sie es tun, sollten Sie etwas wissen. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Peter.«
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    Jake Dunne ein Drogenkurier? Onkel Jake ein Verbrecher? War das möglich?


    Es klang verrückt aus Ellen Pierces Mund, und noch verrückter, wenn er es in Gedanken wiederholte. Dies überstieg eindeutig sein Vorstellungsvermögen. Es war aber offenbar kein Witz. Die Drogenbehörde war für vieles bekannt, aber Komödien standen nicht weit oben auf der Liste, wenn überhaupt.


    »Wir haben Jake Dunne schon länger als ein Jahr im Visier«, erklärte Agent Pierce und verschränkte ihre schlanken Arme über dem Tisch. »Er wurde mehrfach mit einem bekannten Schmuggler beobachtet, und seine Reisen sind, gelinde ausgedrückt, verdächtig. Leider konnten wir ihm bisher noch nichts nachweisen, obwohl wir nahe dran sind. Unsere bisherigen Ergebnisse haben vor Gericht keinen Bestand.«


    »Selbst wenn sich Ihr Verdacht bewahrheiten sollte, was hat das mit dem Verschwinden meiner Familie zu tun?«, fragte Peter. »Sie sind in einen Sturm geraten.«


    »Ja«, stimmte Pierce zu. »Wir wissen aber nicht sicher, ob dieser Sturm der wahre Grund dafür ist, dass das Boot untergegangen ist. Es gibt noch eine weitere Möglichkeit: dass Jake auf dieser Fahrt eine Doppelrolle gespielt hat, als Kapitän und Kurier.«


    »Als Kurier mit welchem Ziel?«, fragte Peter, dessen Interesse mittlerweile geweckt war. Die Sache wurde ja immer besser.


    »Das ist das Problem. Übergaben finden meistens auf 
     dem offenen Meer statt. Zwei Boote und kilometerweit niemand zu sehen. Wenn es das ist, was Jake Dunne geplant hatte, und es eine Art Auseinandersetzung gab – vielleicht eine Meinungsverschiedenheit wegen der Bezahlung -, könnten Ihre Frau und Stiefkinder leider den Preis dafür bezahlt haben. Das ist allerdings reine Theorie.«


    »Und die Flaschenpost, in der stand, dass sie noch leben? «, erinnerte Peter sie. »Zumindest bete ich, dass sie es noch tun.«


    »Das tue ich auch, Mr. Carlyle. Eigentlich baue ich darauf«, erwiderte sie. »Und da ich im Gerichtssaal aus nächster Nähe erleben durfte, wie entschlossen Sie sind, würde ich sagen, Ihre Chancen, Ihre Familie zu finden, stehen nicht schlecht.« Sie griff in ihre Tasche. »Deswegen möchte ich Ihnen das hier geben.«


    Pierce legte ein schickes, schwarzes Mobiltelefon auf den Tisch. Es war keins in der Art, wie Peter sie kannte, auch wenn er dachte, schon alle gesehen zu haben. Er griff danach und blickte es an, als wäre es vom Himmel gefallen.


    »Ja, ich habe genauso reagiert, als ich es das erste Mal gesehen habe«, sagte Pierce. »Ich zeige Ihnen, wie es funktioniert. Ein Kinderspiel. Man braucht kein Technikfreak zu sein.«


    Sie nahm Peter das Telefon aus der Hand und öffnete es wie eine Puderdose. Auf der einen Seite befand sich die Tastatur, die andere sah aus wie ein Sonnenkollektor.


    »Ist das ein Satellitentelefon?«, fragte Peter.


    Ellen nickte. »Das beste, das man mit amerikanischem Geld kaufen kann. Wasserdicht, schlagfest, mit Kohlenstoffnanoröhrenbatterien, deren Ladung über hundert Stunden reicht. Sie können von überall und jederzeit anrufen. 
     Perfektes Signal, vollständig verschlüsselt. Niemand kann mithören.«


    »Echt scharf. Wozu brauche ich das?«


    »Egal, wo Sie sind, Sie müssen mit mir sofort Kontakt aufnehmen, sobald Sie Jake und Ihre Familie finden. Ich muss es noch vor der Presse erfahren — wenn möglich, auch noch vor der Küstenwache.«


    »Das habe ich schon so verstanden, Agent. Aber warum? «


    »Wenn jemand Jake Dunne umbringen wollte und es noch nicht getan hat, wird er es immer noch tun wollen. Deswegen müssen wir ihn zuerst finden – zu seinem und, was wichtiger ist, zum Schutz Ihrer Familie. Es könnte immerhin sein, dass Ihre Familie mit einem Drogenkurier da draußen ist.«


    Peter blinzelte. »Das ist komisch«, sagte er. »Ich meine, die Tatsache, dass Sie mir helfen. Sie mögen mich doch nicht.«


    »Das stimmt. Aber Sie haben Ihre Aufgabe zu erledigen und ich meine.« Pierce lächelte. »Jetzt tun Sie mir einen Gefallen, ja? Finden Sie Ihre Familie.«

  


  
    

    92


    Eines Abends, als ich noch Assistenzärztin in der Cleveland Clinic war, sollte ich mitten in einer Vierundzwanzig-Stunden-Schicht ein Stündchen schlafen. Es war die einzige Chance, die dringend benötigte Ruhe zu finden, und ich war erschöpft.


    Doch ich konnte nicht schlafen. Ich war viel zu müde. Also schaltete ich den alten Fernseher im Aufenthaltsraum ein und sah mir einen Dokumentarfilm über den Fotografen Ansel Adam an. Oder war es Franklin B. Way? Ich weiß es nicht mehr. Aber ich erinnere mich an den Ausdruck, mit dem die Tageszeit beschrieben wird, wenn das Sonnenlicht angeblich am besten ist, um Fotos zu machen. »Blaue Stunde« heißt sie.


    Die Blaue Stunde. Traumhaft.


    Während ich hier am Strand sitze und über den Ozean blicke, wo die Sonne gerade noch den Horizont geküsst hat, bin ich ziemlich sicher, dass es das ist, worüber in der Sendung gesprochen wurde.


    Es ist wunderschön.


    Doch es entbehrt nicht einer gewissen Ironie. Zu Hause bekam ich fast nie einen Sonnenuntergang zu sehen. Ach, ich war ja auch nur selten draußen. Die meisten Tage verbrachte ich in einem sterilen, fensterlosen Raum, während mein Blick zwischen Herzmonitor und dem echten Organ wechselte, das auf dem Tisch vor mir pulsierte.


    Aber das bedauere ich nicht. Ich verliere nie den Blick auf das Gute, das ich tue. Aber wie gesagt, das alles ist nicht frei von Ironie. Es bedurfte all dessen, was passiert 
     ist, damit ich so etwas Schlichtes wie einen Sonnenuntergang wirklich schätzen kann.


    »Hey, Mom.« Ernie kommt zu mir gerannt und bleibt neben mir stehen, sodass ich sein Profil sehen kann. Es ist klar, dass er den Bauch etwas einzieht. »Wie viel Kilo habe ich deiner Meinung nach verloren?«, fragt er.


    Mein kleines Pummelchen ist tatsächlich viel weniger pummelig als am Anfang unserer Reise. Man sieht, dass er vielleicht drei oder vier Kilo verloren hat. Drei oder vier Kilo, die abzunehmen er zu Hause nicht in der Lage gewesen wäre.


    Ich blicke in sein vor Stolz strahlendes Gesicht, dann auf seinen Bauch. Ich will gerade schwärmen, wie dünn er geworden ist, als mir beinahe die Augen aus dem Kopf fallen.


    Aus Ernies Bauchnabel segelt ein Boot!


    »Was ist los, Mom?«, fragt er und blickt erschreckt an sich hinab. »Ist was nicht in Ordnung?«


    »Es ist alles in Ordnung!«, antworte ich mit einem Zucken. »Alles bestens!«


    Ach, noch besser als bestens.


    Es ist traumhaft.
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    »Ernie, wo sind deine Geschwister? « Ich bekomme die Worte kaum schnell genug über die Lippen.


    »Sie sammeln Beeren«, antwortet er. »Warum?«


    »Darum!« Ich strecke den Finger Richtung Horizont. »Schau mal dort.«


    Ernie dreht sich um und sieht, was ich sehe – ein riesiges Segelboot, das so nah ist, dass wir sogar die Form der Segel erkennen können. Es ist längst nicht so weit entfernt wie die anderen, die wir gesehen haben und die uns nicht bemerken konnten.


    Bei diesem hier stehen die Chancen gut. Richtig gut! »Beeil dich! Hol Mark und Carrie«, fordere ich ihn auf. »Wir müssen das Feuer anzünden! Renn los, Ernie!«


    Ernie rennt los, während ich mich aufrichte. Wenn ich könnte, würde ich ein Rad schlagen oder sonst etwas tun, um auf uns aufmerksam zu machen. Bitte, lieber Gott, lass jemanden dort auf dem Boot durchs Fernglas schauen, bete ich. Schaut hierher. Ich sehe euch, also seht ihr mich auch.


    »Jesses Maria!«, ruft Mark wenige Sekunden später, als er, dicht gefolgt von Carrie, durchs Gebüsch kracht und Ernie überholt.


    »Seht ihr? Ich hab’s euch doch gesagt!«, frohlockt Ernie.


    »Ja, jetzt müssen wir nur dafür sorgen, dass sie uns sehen! «, erwidert Mike und rennt zum Lagerfeuer.


    Er schnappt sich unser vorbereitetes »Streichholz«, einen dicken Stock, den wir mit einem Fetzen einer unserer 
     Decken umwickelt haben, und tränkt ihn mit dem Desinfektionsalkohol aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Nachdem er den Stock ins Feuer gehalten hat, rennt er zu unseren drei Haufen mit Blättern und Zweigen, als würde er die olympische Flagge vor sich hertragen.


    »Es geht los«, frohlockt er, als er die Haufen anzündet.


    Sie fangen sofort Feuer. Ihr orangefarbener Schein hat fast dieselbe Farbe wie der Himmel.


    Im letzten Licht der untergehenden Sonne stehen wir auf dem Strand und lassen unsere Blicke zwischen dem Boot und den Flammen hin und her gleiten, als könnten wir die beiden Dinge auf diese Weise verbinden.


    »Kommt schon«, fleht Carrie. »Ihr müsst uns doch sehen! «


    Das muss unsere Chance sein. Wir haben sie verdient. Also warten wir, bis wir entdeckt werden, während die drei im Dreieck angeordneten Haufen brennen. Obwohl ich fünfzehn Meter entfernt stehe, spüre ich die Hitze, hoffe, jeden Moment ein Signal von dem Segelboot zu erblicken. Ein aufblinkender Scheinwerfer, ein Schuss aus einer Leuchtpistole. Irgendetwas.


    Egal was.


    In den Gesichtern der Kinder spiegelt sich genau das, was ich spüre — Hoffnung. Doch nachdem sich fünf Minuten zu vierzig hingezogen haben, ohne dass das Boot ein Signal ausgesendet hat, schwindet sie. Langsam und schmerzlich. Unsere Lagerfeuer brennen ab. Es wird dunkel auf dem Strand, in jeglicher Hinsicht.


    Ich möchte weinen. Ich tue es nicht. Ich kann nicht. Wegen der Kinder. Und meinetwegen. Aber die Situation ist so grausam.


    »Es wird noch ein anderes Boot kommen, ihr werdet sehen. 
     « Ich spiele die Zuversichtliche, um die Stimmung zu heben.


    Die Kinder wissen genau, was ich bezwecke. Doch statt mir einen Vorwurf daraus zu machen, was sie sonst immer tun, spielen sie mit.


    Als ob uns plötzlich bewusst würde, dass eine zerstörte Hoffnung immer noch besser ist, als überhaupt keine Hoffnung gehabt zu haben.


    Wie kann es sein, dass wir umso stärker werden, je mehr uns das Leben beutelt?
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    Wieder blickte Devoux, der an einem abgeschiedenen Tisch im Billy Rosa’s saß, der heruntergekommensten Spelunke am Stadtrand von Nassau, auf die Glashütte-Panonavigator an seinem Handgelenk. Er war aus einem einzigen Grund auf die Bahamas geflogen — zur Sicherheit, falls Carlyle Verstärkung brauchte. Doch er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde.


    Er wusste, sie konnten sich nicht den geringsten Patzer erlauben. Alles musste nach Plan ablaufen. Wie geschmiert. Wie ein Uhrwerk.


    Doch Carlyle war schon über eine halbe Stunde zu spät. Devoux wollte mit ihm ein letztes Mal den Flugplan und die Vorgehensweise für die Morde besprechen. Wodurch wurde er aufgehalten?


    »Es ist nicht wichtig, wodurch, sondern von wem«, erklärte Peter, als er ein paar Minuten später eintraf.


    Peter erzählte ihm von seinem Gespräch mit Agent Ellen Pierce. Was dabei herauskam, war überraschend einfach, ganz zu schweigen von dem glänzenden Zufall. Jake Dunne hielt den Kopf für alles hin.


    »Was für eine glückliche Wendung, hm?«, sagte Peter, bevor er ein widerliches Kichern hören ließ. Er beugte sich vor. »Einen ganz kurzen Moment lang habe ich der Schlampe beinahe geglaubt«, flüsterte er.


    Devoux, der weder von dem einen noch vom anderen überzeugt war, rieb sich über sein kantiges Kinn. »Was lässt Sie darauf schließen?«


    Peter griff in seine Tasche. »Das hier. Das hat sie mir gegeben, 
     damit ich sie anrufen kann, sobald ich Katherine und die Gören gefunden habe.«


    Devoux mit seiner rasanten Auffassungsgabe nickte wissend, als er auf das Satellitentelefon blickte. »Darin befindet sich ein Spürsender.«


    »Genau.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach nur paranoid sind, Peter?«


    »Nein, sie hat einen Verdacht, auch wenn ich mir nicht sicher bin, welchen oder warum.«


    Jetzt war es Devoux, der in seine Tasche griff. Er zog ein Schweizer Armeemesser in klassischem Rot heraus.


    »Geben Sie mir das Telefon«, bat er.


    »Was haben Sie vor?«, wollte Peter wissen.


    »Geben Sie mir einfach das Telefon.«


    Peter reichte es ihm. »Seien Sie vorsichtig, ja? Sie darf nicht merken, dass ich daran herummanipuliert habe.«


    Devoux klappte die Klinge seines Messers auf und fuhr die Abdeckung des Telefons entlang. Mit einem Dreh seines Handgelenks knackte er das Telefon wie eine Auster.


    »Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Wenn Sie mit Ihrer kleinen Agentenfreundin recht haben, ist eine Manipulation des Telefons unser geringstes Problem.«
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    Der Bereich um Billy Rosa’s war für eine Beschattung nicht besonders gut geeignet. Eigentlich war er für gar nichts geeignet. Links der Bar befand sich die verkohlte Ruine eines abgebrannten Lagerhauses, rechts ein Schrottplatz mit verrosteten Pkws und Transportern. Der Rest der Gegend bestand aus verdorrten Seetrauben und ausgebleichtem Gras.


    Alles in allem konnte man dies hier kaum für eine Touristikbroschüre über die Bahamas verwenden.


    Doch Ellen gab sich damit zufrieden.


    Als Erstes parkte sie ihren Mietwagen, einen dunkelblauen Honda Civic, mitten auf dem Schrottplatz und öffnete die Motorhaube, damit er sich der Umgebung anpasste. Als Zweites kauerte sie sich etwa siebzig Meter vom Haupteingang der Bar entfernt hinter einen der Seetraubenbäume.


    Als Drittes wartete sie.


    Obwohl die Sonne unterging, war es noch unerträglich heiß. Ellen schwitzte aus jeder Pore, ihre Kleider waren nass. Selbst der Lederriemen ihres Hochleistungsfernglases war vollgesogen.


    Warum musste Peter Carlyle ausgerechnet hier etwas trinken?


    Ellen wartete, blickte hin und wieder auf den Empfänger in ihrer Hand, der das Signal aus dem Telefon anzeigte, das sie Carlyle gegeben hatte. Auf dem Bildschirm etwa in der Größe einer Kreditkarte leuchtete eine 3-D-Karte der Umgebung, ein roter Punkt zeigte Carlyles Standort in der Bar an.


    Ellen lächelte. Sie hatte den gruseligen Anwalt in einen menschlichen Spürsender verwandelt. Jetzt brauchte sie ihm nicht rund um die Uhr zu folgen.


    Sondern nur bei Bedarf.


    Wie jetzt.


    Ellen betrachtete die Fahrzeuge vor der Bar. Einige unterschieden sich nur minimal von den Klapperkisten auf dem benachbarten Schrottplatz, der Rest waren entweder bescheidene Kleinfahrzeuge oder Jeeps.


    Doch am Ende stand noch ein ganz anderer, der nicht ins Bild passte. Ene, mene, muh, und raus bist du.


    Es war ein schwarzer Mercedes 600 CL Coupé. Ellen war kein Autonarr, doch im Lauf der Jahre, in denen sie Drogenhändlern hinterherjagte, hatte sie ein, zwei Dinge gelernt. In den Fachgebieten Ferrari, Porsche oder Mercedes konnte sie nebenbei als Reporterin für ein Automagazin arbeiten.


    Mit über fünfhundert PS und einem Preis von hundertfünfzigtausend Dollar – eine Zahl, die kaum mehr Platz auf dem Preisschild hatte – fiel der 600 CL überall auf, egal, wo er stand. Und hier, vor dem Billy Rosa’s, hätte er auch lila angemalt sein können. Mit rosa Tupfern.


    Und je länger Ellen ihn sich ansah, desto mehr sagte ihr ihr Bauchgefühl, dass der 600 CL irgendwie mit Peter Carlyle zu tun hatte.


    Zwei Minuten später bestätigte sich ihr Bauchgefühl.


    Carlyle verließ die Bar.


    Er war nicht allein.


    Ellen spähte rasch durch ihr Fernglas. Carlyle kam in Begleitung eines etwa gleich großen Mannes heraus, der vielleicht etwas jünger war. Er trug eine weiße Leinenhose, ein blaues Seidenhemd und eine dunkle, verspiegelte 
     Sonnenbrille. Und er war locker genauso gruselig wie Carlyle.


    Nachdem sie einen Moment geplaudert hatten, gingen sie getrennte Wege. Kein Handschlag, höchstens ein kaum merkliches Nicken.


    Carlyle ging zu seinem weißen Buick Lucerne, der große Geheimnisvolle setzte sich hinter das Lenkrad dieses tollen Mercedes.


    Ellen ließ das Fernglas sinken und wartete, bis beide Autos losgefahren waren.


    Was hatte Peter vor? Wer war sein neuer Freund? Jemand, den Ellen kennen sollte?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
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    Und jetzt los!


    Ellen rannte zu ihrem Mietwagen und knallte die Motorhaube nach unten. Nachdem sie eingestiegen war, drehte sie ruckartig den Zündschlüssel herum, um den Wagen zu starten. Der armselige Vierzylindermotor tat sein Missfallen mit einem Kreischen kund.


    Wie unpassend! Würde sie den Mercedes noch einholen oder gar auf Dauer verfolgen können?


    Sie würde es auf jeden Fall versuchen.


    Der große Geheimnisvolle war der Durchbruch, den sie benötigte, dessen war sie sich ziemlich sicher. Er sah alles andere als koscher aus. Um Carlyle würde sie sich später kümmern, was dank des Senders kein Problem war.


    Nein, das Problem lag direkt vor ihr und jagte die staubige Straße entlang. Dieser Mercedes war bereits ein winziger Punkt am Horizont. Bald würde sie ihn überhaupt nicht mehr sehen. Oder doch?


    Ellen blinzelte ungläubig. Der Punkt wurde größer!


    Dieser große Geheimnisvolle hatte keinen Bleifuß, eher einen aus Helium. Er ließ sich Zeit.


    Vielleicht liegt es an der Straße, überlegte Ellen.


    Während Carlyle denselben Weg zurückfuhr, den Ellen gekommen war, hatte der große Geheimnisvolle die andere Richtung eingeschlagen, passenderweise ins Unbekannte. Es war ein holpriger, gewundener Feldweg. Kein Gebäude in Sicht. Nicht einmal ein Schild oder eine Reklametafel. Wenn das Billy Rosa’s abgelegen war, war diese Gegend hier auf keiner Karte erfasst.


    Schließlich musste Ellen das tun, was sie als Letztes erwartet hätte: auf die Bremse treten. Sie fuhr dem Mercedes zu dicht hinterher und lief Gefahr, Verdacht zu erregen.


    Wohin soll’s denn gehen, großer Geheimnisvoller?


    Das verriet er ihr noch nicht.


    Der Feldweg führte einen Kilometer nach dem anderen weiter, während Ellen das Heck des Mercedes im Auge behielt. Ihre Gedanken jedoch begannen abzuschweifen. Aus dem Nichts heraus hörte sie eine Stimme aus ihrer Vergangenheit. Es war ihr Großvater, als säße er direkt neben ihr auf dem Beifahrersitz. Mit seiner schweren, abgehackten Sprechweise sagte er einen seiner Lieblingssätze.


    Pack den Teufel, den du kennst, bei den Hörnern, und nicht den, den du nicht kennst.


    Damals, als junges Mädchen, hatte Ellen nicht verstanden, was der Satz bedeutete. Deswegen hatte sie ihn wahrscheinlich vergessen.


    Bis jetzt.


    Ellen blickte nach unten auf den Tacho. Der große Geheimnisvolle tuckerte mit fünfzig Stundenkilometern vor sich hin. Wo auch immer er hinfuhr, er hatte es nicht eilig.


    Bis sich alles schlagartig änderte. Der Mercedes bot seine gesamten fünfhundert PS auf und raste los. Bevor Ellen auch nur annähernd an Geschwindigkeit zulegen konnte, war der Mercedes hinter einer Wand aus Staub verschwunden.


    Mist!


    Ellens Fuß wusste endlich, wie man Gas gab, doch sie war auf verlorenem Posten. Dies hier war doch kein Wettrennen, oder? Sie konnte den großen Geheimnisvollen nicht mehr sehen. Sie sah überhaupt nichts mehr.


    Auch nicht die Kugel, die genau auf ihren Kopf zuflog.
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    Zwei Zentimeter.


    Vielleicht auch ein Stück mehr. So nah war sie also dem Tod irgendwo auf den Bahamas.


    Die Kugel durchschlug die Windschutzscheibe und pfiff zwischen umherwirbelnden Glassplittern an Ellens Ohr vorbei. Sie hatte keine Ahnung, was los war, bis …


    Duck dich!


    Direkt vor ihr stand der große Geheimnisvolle breitbeinig auf der Straße und blickte über den Lauf einer Neunmillimeter Beretta.


    Als er erneut abdrückte, warf sich Ellen auf den Beifahrersitz und trat gleichzeitig auf die Bremse. Zack! Sie knallte mit der Stirn gegen das Handschuhfach, als der Wagen schleudernd zum Stehen kam.


    Eine Sekunde lang lag sie einfach so da, während ihr Schädel brummte. Sie erwartete den nächsten Schuss, der aber nicht kam. Stattdessen hörte sie etwas Schlimmeres. Schritte.


    Er kam auf sie zu.


    Meine Waffe! Wo ist meine Waffe?


    Sie griff nach unten zum rechten Bein, ertastete das wellige, abgenutzte Leder des Schienbeinhalfters, aber keine Waffe.


    Da Ellen die Lasche nie verschloss, musste die Waffe herausgerutscht sein.


    Der Mann blieb stehen. Panisch wirbelte Ellen herum und blickte nach oben zum Seitenfenster auf der Fahrerseite. Da war er! Genau dort am Fenster!


    Mit seinem Körper verdeckte er die untergehende Sonne, hob seinen Arm und spannte den Hahn, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Dieser Kerl, dieser große Geheimnisvolle, war das Töten gewöhnt.


    Und er würde es eindeutig wieder tun.


    Nein!


    Ellen riss den Schalthebel in den Rückwärtsgang und trat das Gaspedal durch. In dem Moment zerbarst das Seitenfenster.


    Bin ich tot? Oder schwer verwundet?


    Nein, er hatte danebengeschossen.


    Sie jagte rückwärts, hielt aber den Kopf unterhalb des Armaturenbretts. Mit einer Hand umklammerte sie das Lenkrad und bemühte sich, die Spur einigermaßen zu halten, mit der anderen suchte sie hektisch unter dem Sitz nach ihrer Waffe.


    Da!


    Sie legte ihre Finger um den Griff und hob sie hoch. Noch nie hatte sich kühler, gebürsteter Stahl so gut angefühlt.


    Dann drehte sie ruckartig das Lenkrad herum, um mit dem Wagen im Kreis zu fahren. Eine Staubwand nach der anderen bildete sich.


    Jetzt bin ich mal an der Reihe, du Schwein.

  


  
    

    98


    Der Feldweg sah aus, als hätte sich dort ein Tornado gebildet.


    Während der Staub um Ellen herum aufwirbelte, drehte sie ihre zweite Runde, bei der sie sich aber etwa hundert Meter vom großen Geheimnisvollen entfernte.


    Sie schaltete nur etwa fünf Sekunden lang in die Parkposition, um den Fuß zu heben und das, was von der Windschutzscheibe noch übrig war, nach draußen zu treten. Als die Splitter über die Motorhaube segelten, hob sie die Waffe.


    Und drückte aufs Gaspedal.


    Der kleine, blaue Honda hustete und spuckte, als er auf fünfzig Sachen beschleunigen musste, dann auf siebzig und auf hundert. Als er die Staubwolke durchbrach, hatte er es fast auf hundertvierzig geschafft!


    Und, bist du noch da, großer Geheimnisvoller? Wartest du auf mich? Ich habe eine Überraschung für dich: Heute wirst du erschossen, nicht ich!


    In dem Bruchteil der Sekunde, in dem Ellen ihn sah, eröffnete sie das Feuer. Er stand noch immer mitten auf der Straße, genau an derselben Stelle wie vorher. Doch es gab einen Unterschied: Seine Waffe war nicht mehr zu sehen.


    Der Durchgeknallte stand da und schoss nicht zurück. Was? War er von einer Todessehnsucht beseelt?


    Gut! Dann sollte er bekommen, was er wollte.


    Ellen war eine hervorragende Schützin, doch aus einem über einen holprigen Feldweg immer schneller fahrenden Auto zu schießen, gehörte nicht unbedingt zur Ausbildung 
     einer Agentin. Nach dem dritten Schuss passte sich ihr Hirn der Situation an: Sie war in der Klemme.


    In dem Moment zog der große Geheimnisvolle die Beretta hinter seinem Rücken hervor.
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    Devoux schnellte mit dem Arm nach vorne und fixierte seinen Ellbogen mit der anderen Hand, bevor er einen einzelnen Schuss abgab.


    Volltreffer!


    Mit einem donnernden Peng! explodierte der rechte Vorderreifen. Gummifetzen wirbelten herum, während der kleine Wagen außer Kontrolle geriet.


    Der Rest war reine Physik. Devoux wusste, die Frau würde versuchen, auf die Bremse zu treten. Das war egal. Dafür ist es viel zu spät, Schätzchen. Es ist vorbei – du hast es nur noch nicht gemerkt.


    Die beiden linken Reifen hoben vom Boden ab. Dann alle vier. Der Wagen sprang in die Luft, drehte sich einmal, zweimal um die eigene Achse und landete auf dem Dach.


    Der Motor zischte, als Flammen aus dem Kühlergrill züngelten, umgeben von dichtem, schwarzem Rauch. Mit immer noch gezogener Waffe wartete Devoux vor dem sich lichtenden Staub, ob er ein Lebenszeichen bemerkte.


    Sie streckte ihre blutverschmierte Hand aus dem Fenster auf der Fahrerseite, krallte die Finger in die Erde und versuchte, sich herauszuziehen.


    Dieses zähe, kleine Luder!


    Aber nicht mehr lange. Devoux ging langsam auf sie zu, bevor er anfing zu rennen. Es war Zeit, sie zu erledigen, ob sie nun bei der Drogenfahndung war oder nicht.


    Es musste getan werden. Sie war ein Haar in der Suppe, ein unberechenbarer Faktor, ein Risiko, das er sich nicht 
     leisten konnte. Solange sie lebte, würde sie Peter Carlyle hinterherspionieren, und sie könnte fündig werden.


    Plötzlich blieb er stehen.


    Ein Auto kam ihnen auf dem Feldweg entgegen. Ein Augenzeuge, vielleicht auch zwei.


    Doch die Zeit reichte noch. Er blickte zurück zu Agent Ellen Pierce, um zu ihr zu rennen und sie zu erschießen.


    Mist.


    Sie schob ihre zweite Hand aus dem Wagen. In dieser hielt sie ihre Waffe. Langsam und unbeholfen richtete sie den Lauf auf ihn aus.


    Zeit zu verschwinden. Devoux zog sich zu seinem Mercedes zurück und jagte mit schleuderndem Hinterteil davon. Im Rückspiegel sah er, wie sich die blutüberströmte Ellen Pierce mühsam auf ihre wackligen Beine erhob und ihm hinterherblickte.


    Dich erledige ich später, Schätzchen.
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    Lieutenant Andrew Tatem raste in die Notaufnahme des Princess Margaret Hospital in Nassau, wo er sogleich ins Untersuchungszimmer geführt wurde. Dies gehörte zu den Zusatzleistungen für Uniformierte und Beamte. Die meisten Menschen ließen alles stehen und liegen, um einem zu helfen. Das war gut.


    In der ihm von der Leitung der Bahamas Air Sea Rescue Association übermittelten Nachricht hieß es nur, Ellen Pierce sei ins Krankenhaus gekommen. Warum, wusste er nicht. Er wusste nicht einmal, ob sie oder jemand anderes verletzt war.


    Dieses kleine Rätsel löste sich in dem Moment, in dem er sie im Bett liegen sah. Ja, sie war es, und sie war eindeutig als Patientin hier. Schnitte, blaue Flecken, von Kopf bis Fuß eine Menge Verbände.


    »Jesses, was ist passiert?«, fragte er.


    »Probleme mit dem Auto«, antwortete sie mit immer noch funktionierendem Humor. »Oder genauer gesagt: Ich hatte einen Platten.«


    Ellen beschrieb ihre Kraftprobe mit dem schießwütigen Großen Geheimnisvollen aus dem Billy Rosa’s. Sie hatte keine Zweifel, dass sich Carlyle dort mit ihm verabredet hatte. Warum genau, wusste sie nicht, doch ihre Vermutungen verhießen nichts Gutes.


    Tatem schätzte die Situation genauso ein.


    »Wir können nicht zulassen, dass er morgen früh einfach losfliegt«, gab er zu bedenken. »Wir müssen ihm die Starterlaubnis entziehen.«


    »Glauben Sie mir, ich liege schon die ganze Zeit hier und versuche, mir auszudenken, wie wir das anstellen können. Legal, meine ich.«


    Tatem verdrehte die Augen. »Sie wurden heute fast umgebracht. Ihre Behörde müsste doch verstehen, wenn wir uns etwas ausdenken, um zumindest etwas Zeit zu schinden. Meinen Sie nicht?«


    Ellen warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.


    »Was ist los?«, wollte Tatem wissen. »Habe ich was übersehen? «


    Sie blickte über seine Schulter zur Tür, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Die Krankenschwester im Flur schien außer Hörweite zu sein. Abgesehen davon würde ihre Aussage nicht viel wert sein.


    »Tja, technisch gesehen bin ich gar nicht hier«, erklärte Ellen.


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Mein Chef in New York teilt meine Sorge bezüglich Peter Carlyle nicht. Ich mache hier … so was wie Urlaub.«


    Wieder verdrehte Tatem die Augen, als er Ellens Worte begriffen hatte. »Nur, um das klarzustellen – Sie haben von sich aus Kontakt mit mir aufgenommen? Sie ziehen das hier allein durch, ohne Genehmigung?«


    »Bingo.«


    »Ich hasse Bingo. Gott, deswegen wollten Sie, dass ich für Sie den Flughafenkurier spiele. Sie wollten nicht mit Peter Carlyle gesehen werden.«


    »Es tut mir leid. Ich werde es wiedergutmachen. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde es tun.«


    »Dafür werde ich sorgen«, versicherte er ihr und erlaubte sich ein Lächeln. Trotz allem hatte Agent Ellen Pierce Entschlussfreudigkeit bewiesen. Und ein gutes Bauchgefühl. 
     Ganz zu schweigen davon, dass sie auch sehr attraktiv war – selbst hier zusammengeflickt im Krankenhausbett.


    »Das ist das Problem«, fuhr sie fort. »Wenn es Carlyle irgendwie auf seine Familie abgesehen hat, können wir ihn nur davon abhalten aufzubrechen, wenn wir ihn einsperren. Aber dazu brauchen wir Beweise.«


    »Die wir natürlich nicht haben, oder?«


    »Noch nicht.« Sie dachte kurz nach. »Moment, was ist mit der Rettungsweste, die Ihre Leute gefunden haben? Die verbrannte? Wie schnell kann sie auf Sprengstoff untersucht werden?«


    »Kommt darauf an. Haben Sie vor, jemanden einzuschalten, damit es schneller geht? Das FBI vielleicht?«


    Ellen schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir«, sagte Tatem. »Die Küstenwache befasst sich nicht mit Ermittlungstätigkeiten, aber ich kenne einen ganz anständigen Laborfritzen in Miami. Dauert achtzehn bis vierundzwanzig Stunden.«


    »Das könnte reichen.«


    »Und in der Zwischenzeit?«, fragte er. »Was tun wir so lange?«


    »Ganz einfach«, antwortete Ellen. »Wir beten, dass Ihre Jungs von der Küstenwache die Familie Dunne finden, bevor uns dieses Schwein Carlyle zuvorkommt.«
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    Peter wartete am nächsten Morgen in seinem Hotelzimmer, bis er die sechs magischen Worte hörte. Um Viertel nach neun klingelte sein Telefon. »Ein Päckchen ist für Sie eingetroffen«, meldete die Rezeption. Jetzt hatte er alles, was er brauchte.


    Ein Privatfugzeug zu mieten, war kein Problem gewesen. Er hatte sogar auswählen können. Unter dem Deckmäntelchen der barmherzigen Samariter hatten etwa ein Dutzend Chartergesellschaften eins ihrer Flugzeuge angeboten. Selbstverständlich kostenlos.


    Und selbstverständlich hatten sie dies nur getan, weil sie dank der aufgeblasenen Medienkampagne auf kostenlose Werbung hofften.


    Jeder ist doch ein Opportunist, dachte er. Das ist nichts Neues. Gier gehört zur menschlichen Natur.


    Um Viertel vor zehn führte Peter auf dem Pindling International Airport die erforderliche Sichtprüfung seines Mietfugzeugs durch. Man hatte ihm ein Amphibienfugzeug gegeben, mit dem er sowohl auf festem Boden als auch auf Wasser landen konnte.


    Langsam umrundete er das Flugzeug. Die Küstenwache hatte wahrscheinlich bereits bei Tagesanbruch mit der erneuten Suche begonnen, doch Peter kümmerte sich nicht um den Vorsprung. Er wünschte ihnen viel Glück. Sie würden es brauchen.


    Während die komplexen Computermodelle der Küstenwache damit beschäftigt waren, ein gefälschtes EPIRB-Signal, eine Rettungsweste und die Wanderbewegungen 
     von riesigen Blauflossenthunfischen unter einen Hut zu bekommen, basierte Peters Suchradius auf einem Wissen, über das die Küstenwache nicht verfügte: die tatsächlichen Koordinaten, wo die Familie Dunne untergegangen war.


    Peter stieg an Bord des Flugzeugs und schnallte sich an. Selbst in der beschränkten Umgebung des Cockpits fühlte er sich gezwungen, nach rechts und links zu blicken, als würde er bei einer Matheprüfung spicken wollen, als er seinen Flugplan ein letztes Mal durchging – und gedanklich auch die Anweisungen, wie er die Morde begehen sollte. Dann folgte die Kontrollliste, die er vor dem Flug abarbeiten musste. Alle Instrumente und Anzeigetafeln funktionierten. Alle Geräte reagierten. Keine Macken. Zumindest sah es so aus.


    Peter war nicht hundertprozentig auf seine Instrumententafel konzentriert. Das wusste er. Aber er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Es war unmöglich, nicht an Katherine und ihre Gören zu denken, besonders angesichts dessen, was er für sie vorbereitet hatte – seine Checkliste, die er nach dem Flug würde abhaken müssen:


    
      	Alle Überlebenden der Explosion töten.


      	Leichen vergraben.


      	So tun, als suchte er die Gegend noch ein paar weitere Tage ab.


      	Unter Tränen aufgeben, und zwar vor Unmengen von Kameras aus der ganzen Welt.

    


    Die Stimme vom Kontrollturm knackte durch Peters Kopfhörer. »Mr. Carlyle, Sie haben die Starterlaubnis für das Rollfeld A-3. Wenn ich mir ein persönliches Wort erlauben darf: Wir hoffen, Sie finden Ihre Familie.«


    Hinter seiner Sonnenbrille grinsend, dankte Peter der Stimme aus dem Kontrollturm.


    Sei vorsichtig, wofür du deine Wünsche aussprichst, Kumpel.
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    Das Wetter war der Traum eines jeden Piloten. Beinahe perfekte Sicht. Bei fast wolkenlosem Himmel konnte Peter aus einer Höhe von tausend Fuß alles erkennen.


    Alles außer Katherine und ihre widerlichen Gören. Und natürlich deren Onkel.


    Er hatte bereits ein halbes Dutzend Inseln entlang der Südspitze der Bahamas abgeklappert, die als unbewohnt galten. Sie waren es immer noch.


    Ihm blieben noch zwei Möglichkeiten, über deren Koordinaten er verfügte.


    Eine halbe Stunde später konnte er eine davon abhaken.


    Peter neigte nicht zu Selbstzweifeln, was sich auch nicht änderte, als er das Flugzeug Richtung Osten lenkte und den Gashebel zog. Es war Devoux’ Arbeit, die ihn zweifeln ließ.


    Mit seinen Wetter – und Seekarten hatte der Kerl die Suchaktion als »todsichere Sache« bezeichnet. Klar, diese Ausdrucksweise stand bei der CIA in gewisser Weise hoch im Kurs.


    Peter war gegenüber der Küstenwache noch immer im Vorteil. Die würde ihre Suche frühestens am nächsten Tag weiter in den Süden verlagern. Aber wozu nützte ihm die zusätzliche Zeit, wenn er mit leeren Händen nach Hause kam?


    Als Peter den Gashebel noch ein Stück weiter nach oben zog, reagierte das Flugzeug, ohne zu mucken. Es beschleunigte zügig, aber sanft, selbst wenn es hochgejagt wurde. 
     Er versetzte dem Gashebel noch einen kleinen Stups. Warum nicht etwas früher am Ziel eintreffen?


    Unvermittelt reagierte das Flugzeug mit einem lauten Stottern. Ach ja, deswegen.


    Peter setzte sich ruckartig auf und blickte aus dem linken Seitenfenster, wo sich der Propeller immer langsamer drehte. Und stehen blieb.


    Im gleichen Moment begannen die Flügel zu wippen, und das Flugzeug kippte nach links. Peter warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Steuerknüppel und mühte sich ab, ihn wieder nach rechts zu schieben.


    Wieder blickte er aus dem Fenster – vielmehr aus beiden – und überprüfte die Querruder an der hinteren Kante der Flügel. Sie schienen in Ordnung zu sein, trotzdem bekam er das schlingernde Flugzeug nicht mehr unter Kontrolle.


    Peter hatte das Gefühl, seine Eingeweide rutschten bis an seine Kehle hinauf, als das kleine Flugzeug abwärtstrudelte. Ein-, zweimal versuchte er erfolglos, den Motor wieder zu starten. Die Nase des Flugzeugs schoss immer weiter nach unten. In ein paar Sekunden würde er seinem Schicksal hilflos ausgeliefert sein.


    Durch einen Sturz ins Meer.


    Hatte Gott seine Finger im Spiel? Gab es doch so etwas wie kosmische Gerechtigkeit?


    Nichts da!


    Peter schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Mit einem letzten Ruck zerrte er am Steuerknüppel, um das Flugzeug am Trudeln zu hindern. Wenn er es in die Waagerechte bekäme, könnte er den Motor vielleicht doch noch starten. Also komm schon, Baby, leg dich flach. Du kannst es.


    Der linke Motor rührte sich, stotterte, der Propeller klackerte, klackerte, klackerte …


    … und fing sich.


    Es klang wie Musik in Peters Ohren, als der Motor startete und das Flugzeug mit einem kräftigen Luftstoß in die Waagerechte beförderte. Erst als es ein paar hundert Fuß oberhalb des Wassers dahinglitt, dachte Peter daran, zu atmen.


    »Das ist ja der helle Wahnsinn!«, rief er.


    Doch das war noch nicht alles. Peter blickte über die Flugzeugnase nach vorne und schob rasch die Sonnenbrille nach oben. Die Insel. Direkt vor ihm! Waren das Tiere da unten?


    Nein, Menschen.


    Und keine Sonnenanbeter, keine Touristen, die einen Tag am abgeschiedenen Strand verbrachten.


    Er schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase, drosselte die Geschwindigkeit und ging tiefer. Er wollte näher ans Ziel und sich vergewissern, dass das, was er sah, echt war.


    Dass dort unten die Familie Dunne stand.
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    Ich bin nicht die Erste, die es entdeckt, sondern Mark. Er schreit so laut, dass ich schon glaube, ich bin in der Notaufnahme.


    Doch sobald ich mich umdrehe, wo er am Wasser steht und hektisch zum Himmel deutet, weiß ich, dass er vor Freude schreit.


    Dann tun wir es ihm nach.


    Carrie und Ernie, die sich am Ende des Strands in den Schatten gelegt haben, springen auf wie zwei Schachtelmännchen. Sie stolpern beinahe übereinander, als sie zu ihrem Bruder rennen.


    Niemand verliert ein Wort darüber, das Feuer zu entfachen. Wir brauchen kein Feuer.


    Weil das Flugzeug bereits sehr tief fiegt. Es kommt direkt auf uns zu, ohne Zweifel. Der Pilot muss uns entdeckt haben.


    Doch nur um sicherzugehen, rennt Carrie zu unserem SOS-Zeichen aus Steinen. Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, als sie auffällig mit den Händen darauf deutet. Sie sieht aus wie eins der komischen Nummerngirls, die im Fernsehen mit ihren Schildern über den Bildschirm stapfen. Hey, aber das hier ist alles echt! Wir werden gerettet!


    Gestern dachten wir, unser Schiff wäre gekommen, heute holt uns unser Flugzeug tatsächlich ab.


    Es war nur ein paar hundert Meter entfernt und flog immer tiefer, als wollte es Hallo sagen und uns zeigen, dass es uns gesehen hat.


    »Schau!«, ruft Mark. »Ein Flugzeug mit Schwimmern!«


    Er hat recht. Ich war so glücklich, das Flugzeug zu sehen, dass mir die Frage gar nicht in den Sinn gekommen ist, wo es landen soll.


    Das ist jetzt kein Problem.


    Seine Landebahn ist so groß wie das Meer.


    Mit einem kräftigen Wusch! saust das Flugzeug direkt über unsere Köpfe hinweg und dreht eine scharfe Kurve. Ich erhasche einen kurzen Blick auf den Piloten, oder zumindest auf seine Silhouette. Er sieht nach einem Mann aus, oder vielleicht vermute ich das auch nur. Sicher bin ich mir nicht. Aber wenn es einer ist, wird er von mir die dickste Umarmung seines Lebens bekommen, egal, wer es ist.


    »Es dreht um, um zu landen!«, schreit Mark. »Er kommt! Er kommt!«


    Am Ende des Strands wendet das Flugzeug und fiegt tief über das Wasser.


    In all den Jahren, in denen ich segle, habe ich noch nie eine Wasserlandung gesehen.


    Dies hier wird ein denkwürdiges erstes Mal werden.


    Die Propeller zeichnen sich wie zwei perfekte Kreise am Himmel ab. Jeden Moment wird sich das Flugzeug auf die Wellen hinabsenken und mit seinen Schwimmern sanft aufsetzen.


    Doch dieser Moment tritt nicht ein.


    Direkt vor unseren Augen – so nah, richtig nah – fiegt das Flugzeug geradeaus weiter und an uns vorbei.


    »Nein!«, schreien wir, übertönt vom Lärm der Motoren.


    Wir sind wie von den Socken, als sich das Flugzeug entfernt. Es kehrt nicht um, kommt nicht zurück, sondern verschwindet am Horizont.


    Es ist weg.


    Wie war das möglich? Wer war dieser Verrückte, der uns gerade sitzenließ?
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    Gott, ist das dunkel.


    Nicht, dass Peter sich beschwert hätte. Dunkelheit war genau das, worauf er gewartet hatte. Je dunkler, desto besser.


    Die Taschenlampe hielt er so tief, dass sie nur den nächsten Schritt beleuchtete, während er durchs dichte Gebüsch stapfte. Alles andere wäre zu viel gewesen. Es hätte ihn zu einem wandelnden Leuchtturm gemacht.


    Schließlich war er ein ungebetener Gast – der letzte Überraschungsgast –, und das sollte zum Wohle seines Plans bis zum letzten Moment so bleiben.


    Jetzt musste er nur noch ein letztes Mal seine nette Familie finden und sie erledigen.


    Das Flugzeug hatte er auf der anderen Seite der Insel festgemacht. Zuvor hatte er die Motoren ausgeschaltet und ein paar Kilometer vor dem Ufer eine nahezu leise »Bruchlandung« hingelegt. Hey, Kinder, das solltet ihr zu Hause aber nicht ausprobieren, glaubt mir.


    Allerdings: Eine Wiederholung würde es nicht geben.


    In der Strömung hatte es Stunden gedauert, bis das Flugzeug nahe genug an die Insel getrieben worden war. Aber Zeit hatte er genügend gehabt. Er hätte ruhig noch ein paar Zeitschriften in das Päckchen legen können.


    Aber für alles Weitere, was er benötigte, hatte er gesorgt: einen Klappspaten, die Taschenlampe, doppelt gefochtene Seile. Und natürlich – ganz wichtig – seine Smith & Wesson .44 Magnum. Diese zu benutzen, war er bereit. Die Morde würden ihm leicht von der Hand gehen.


    Peter schlich weiter. Es war windstill und warm, und abgesehen von dem hohen Zirpen eines Nachtvogels hörte er nur noch sein laut pochendes Herz. Das Adrenalin strömte durch seine Venen. Vielleicht würden die Morde das geringste Problem werden.


    Endlich sah er es durch eine Lichtung. Einen kleinen, orangefarbenen Schimmer.


    Ihr Lagerfeuer.


    Das Wasser war nur wenige Meter entfernt. Als er es erreichte, zog er sich sogleich die Stiefel aus und trat kurz ins Wasser.


    Jeder weitere Schritt wurde jetzt durch den matschigen Sand gedämpft.


    Er war leise wie eine Maus.


    Als er näher kam, konnte er Konturen um das Feuer herum erkennen. Körper. Alle horizontal. Sie schliefen tief und fest. Niemand schien sich zu rühren. Peter hörte sogar leises Schnarchen.


    Eine große, glückliche Familie.


    Aber wer war wer?


    Hm, war das wichtig?


    Aus einem perversen Grund ja. Der erste Schuss war Katherine vorbehalten. Er hatte nichts gegen sie, ehrlich. Deswegen gab es auch keinen Grund, sie mit ansehen zu lassen, wie ihre Kinder geschlachtet wurden.


    Die Augen zu engen Schlitzen zusammengedrückt, trat Peter einen weiteren Schritt vor.


    Bis …


    Das Licht vom Lagerfeuer flackerte kurz und beleuchtete Katherines Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde.


    Da bist du ja, mein Zuckerpüppchen!


    Mit steifem Arm hob er rasch die Waffe und zielte auf 
     Katherines Kopf, genau zwischen ihre Augen. Er brauchte nur noch den Abzug zu drücken.


    So hätte es zumindest aussehen können.


    »Aber glauben Sie mir, meine Damen und Herren Geschworenen, ich war dort, um meine Familie zu retten, nicht, um sie zu töten.«

  


  
    

    Sechster Teil


    Trau, schau, wem?
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    Peters Traummannschaft aus Anwälten sah aus wie auf einer Werbung für Paul-Stuart-Anzüge, als sie um den Verteidigertisch herumstanden und sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Peter selbst hatte seinen schicken Brioni gegen einen Brooks Brothers aus grauem Flanell eingetauscht. Er hielt seinen Blick stur auf die Geschworenen gerichtet, die nach der einstündigen Mittagspause zurück in den Gerichtssaal geführt wurden.


     



    So ist’s richtig, Leute. Stellt Augenkontakt mit mir her. Nur ein unschuldiger Mann kann den Geschworenen direkt in die Augen blicken, oder? Das jedenfalls entspricht meiner Erfahrung.


    »Erheben Sie sich!«, bellte der Gerichtsdiener.


    Noch bevor Richter Robert Barnett, Mitte fünfzig mit grauem, nach hinten gegeltem und in der Mitte wie mit einer Rasierklinge gescheiteltem Haar, zu seinem Platz gegangen war und sich setzte, bekräftigte er seinen Ruf als nüchterner, nicht trödelnder Mensch. Er verzichtete auf überflüssige Plaudereien – nicht einmal zu einem »Setzen Sie sich« bemühte er sich – und forderte die Staatsanwaltschaft auf, ihren ersten Zeugen aufzurufen.


    Nolan Heath, der leitende Vertreter der Anklage, erhob sich, richtete den Knoten seiner Vertreterkrawatte und rückte seine Drahtgestellbrille zurecht. Heath, ein bedächtiger, ernster Mensch, sah immer aus wie ein Schachspieler, der über seinen nächsten Zug nachdachte.


    »Euer Ehren, die Anklage ruft Mark Dunne in den Zeugenstand. «


    Mark, mittlerweile seit über vier Monaten haschfrei, erhob sich rasch von der ersten Reihe hinter dem Tisch der Anklage. Vielleicht wirkte er etwas zu eifrig. Konnte man es ihm verdenken? Er hatte etwas zu sagen, etwas sehr Wichtiges.


    Nachdem er vereidigt worden war, blickte er Peter Carlyle an, ohne seinen Hass ihm gegenüber zu verbergen.


    »Mark, würden Sie bitte die Ereignisse, die sich in der Nacht des fünfundzwanzigsten Juli diesen Jahres zugetragen haben, so beschreiben, wie Sie sich an sie erinnern?«, forderte ihn Heath auf.


    Mark nickte und holte tief Luft. Dies im Zeugenstand zu tun, hatte ihn Heath oft genug ermahnt: durchatmen, nachdenken, sprechen.


    »Meine Schwester Carrie und ich hielten abwechselnd Lagerwache auf der Insel, während die anderen schliefen«, begann er langsam. »Ein paar Tage zuvor hatte eine Riesenschlange unsere Mutter angegriffen. Deswegen wollten wir auch nachts aufpassen.


    Ein paar Stunden vorher hatte ich etwas gehört. Es war dunkel, doch ich wusste, es war nicht nur der Wind. Oder ein Tier. Die sind leiser. Und dann sah ich, wie sich jemand heranschlich. Ich konnte zwar nicht sehen, wer es war, doch ich wusste, es war ein Mensch.«


    Heath nickte. »Sie waren sicher aufgeregt, oder? Sie dachten, man würde Sie retten.«


    »Ja, das dachte ich zunächst«, fuhr Mark fort. »Dann überlegte ich, warum dieser Mensch uns nicht rief oder sonst ein Zeichen gab. Es ergab keinen Sinn. Und plötzlich sah ich die Waffe in seiner Hand.«


    »Was taten Sie dann?«, fragte Heath, als hörte er die Geschichte zum ersten Mal.


    »Ich schützte meine Familie, so gut ich konnte. Sobald ich sah, dass er die Waffe hob und auf meine Mutter zielte, schlug ich mit einem dicken Ast zu. Zum Glück wurde er dadurch bewusstlos.«


    »Und wenn Sie sagen, Sie sahen ›ihn‹, wen meinen Sie damit, Mark?«


    Mark streckte den Finger aus wie damals, als er das Flugzeug gesehen hatte, das auf die Insel zugekommen war. »Ihn dort. Peter Carlyle. Meinen Stiefvater. Dieses verdammte Dreckschwein!«


    Im Gerichtssaal wurde getuschelt, bis Richter Barnett mit seinem Hammer aufs Pult schlug. »Junger Mann, eine solche Ausdrucksweise dulde ich in meinem Gerichtssaal nicht. Haben Sie das verstanden?«


    Mark nickte schuldbewusst, bevor er sich wieder zu Heath wandte. Niemand merkte dem Staatsanwalt an, dass er auf seinen jungen Zeugen besonders stolz war. Die Sache mit dem Dreckschwein war genau nach Plan gelaufen.


    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«
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    Richter Barnett deutete zum Tisch der Verteidiger. »Ihr Zeuge«, verkündete er.


    »Danke, Euer Ehren«, gurrte Gordon Knowles, der mutmaßliche Anführer von Peters Mannschaft. Er erhob sich und nickte den Geschworenen höflich zu.


    Dann, als wollte er dem ungeduldigen Richter einen Gefallen tun, wandte er sich an Mark und kam gleich zur Sache.


    »Sie haben gerade ausgesagt, dass Sie in jener Nacht auf der Insel Wache hatten. Dann suchten Sie also auf eine Art Schwierigkeiten, oder?«


    Heath schoss von seinem Stuhl nach oben. »Einspruch, Euer Ehren! Er legt dem Zeugen Worte in den Mund.«


    »Stattgegeben«, knurrte Richter Barnett mit einem missbilligenden Blick zu Knowles. »Das haben Sie schon mal besser hinbekommen, Mr. Knowles.«


    Ja, das hatte er.


    Und er würde es noch besser hinbekommen.


    »Jetzt erzählen Sie mir mal, Mark«, fuhr er fort, unterbrach sich aber selbst. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie bei Ihrem Vornamen nenne, oder?«


    »Natürlich nicht, Gordon.«


    Die Geschworenen kicherten.


    »Gut«, stimmte Knowles zu und täuschte ein Lachen vor. »Also, Mark, als Sie sahen, dass sich Mr. Carlyle Ihrem Lager auf der Insel näherte, konnten Sie sehen, was er trug?«


    »Nein«, antwortete Mark. »Wie gesagt, es war dunkel.«


    »Ja, das war es wohl. Wie Sie gesagt haben, wussten Sie 
     nicht, wer sich Ihnen näherte, bis Sie ihn angegriffen hatten. «


    Heath war dabei, Einspruch zu erheben, als Knowles sich selbst verbesserte. »Es tut mir leid«, log er. »In Aktion traten, hätte ich wohl sagen sollen.«


    Richter Barnett runzelte die Stirn. »Kommen Sie zu Ihrer Frage, Mr. Knowles.«


    »Sehr gerne, Euer Ehren. Ich frage Sie also, Mark, wenn Sie gewusst hätten, dass es Mr. Carlyle war, hätten Sie ihn mit diesem schweren Ast geschlagen?«


    Mark blinzelte ein paarmal, als versuchte er, sein mentales Gleichgewicht zu halten. Ihm war klar, worauf Knowles – Gordon – mit seinen Fragen abzielte, und wollte nicht stolpern. Nicht wegen dieses Wichsers!


    »Er hatte eine Waffe«, antwortete Mark langsam und deutlich.


    »Das habe ich nicht gefragt«, erwiderte Knowles. »Wenn Sie gewusst hätten, wer es war, hätten Sie ihn mit diesem Ast geschlagen?«


    Wieder schwieg Mark.


    Richter Barnett beugte sich Richtung Zeugenstand. »Bitte beantworten Sie die Frage, junger Mann.«


    »Nein, ich hätte ihn nicht geschlagen«, antwortete Mark leise.


    »Wieso nicht?«, fragte Knowles weiter.


    »Weil er mein Stiefvater ist.«


    »Also jemand, der keinen Grund hatte, Ihnen oder sonst jemanden aus Ihrer Familie Schaden zuzufügen?«


    »Aber er hatte eine Waffe!«, wiederholte Mark mit sich überschlagender Stimme.


    »Stimmt«, sagte Knowles. »Aus demselben Grund, aus dem Sie behaupten, ihn angesprungen zu haben: zur 
     Selbstverteidigung.« Er drehte sich zu den Geschworenen und warf die Arme in gespielter Verzweiflung in die Luft. »Schließlich hatte Mr. Carlyle in dieser Nacht größere Sorgen als Riesenschlangen. Wie ich schon in meinem Eröffnungsplädoyer erwähnte, war ihm von niemand Geringerem als einer FBI-Agentin gesagt worden, dass Drogenhändler mit dem Verschwinden seiner Familie zu tun haben könnten. Also hatte sich Mr. Carlyle vorbereitet. Er hatte eine Waffe zur Selbstverteidigung dabei. Es war doch nur logisch, dass er sich schützen wollte.«


    Heath erhob sich, um erneut Einspruch einzulegen, doch es war zu spät. Ein paar der Geschworenen zuckten zustimmend mit den Schultern. Eine Waffe zu haben ist eben nicht gleichbedeutend mit schuldig.


    Der Schaden war angerichtet.


    Typisch Knowles.


    »Keine weiteren Fragen«, entließ er den Zeugen.
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    Peters Ausweisung von den Bahamas war eine Sache, doch seine Verhandlung ist eindeutig ein Zirkus ganz besonderer Art. Ich weiß nicht, wie viel ich noch ertrage, dabei hat der Wahnsinn doch gerade erst angefangen.


    Es liegt aber nicht nur an der Verhandlung an sich. Es ist das, was sie darstellt, wie sie sich für mich und die Kinder anfühlt.


    Es ist, als würde die Reise wieder von vorne beginnen.


    Wir kamen endlich mit unserem Leben zurecht, und wir bewegten uns vorwärts. Ich hatte die Scheidung eingereicht, sobald ich nach Hause gekommen war. In nur wenigen Wochen müsste sie über die Bühne sein. Die unaufhörliche Medienberichterstattung war versiegt – keine Bilder mehr allmorgendlich in der Zeitung und keine halbfetten Überschriften mehr in den Klatschspalten. Selbst mein gebrochenes Bein war gut verheilt.


    Dann – zack! – wirft uns der Prozess zurück auf die Familie Dunne, und wir müssen alles noch einmal durchleben.


    Kein Wunder, dass ich wieder auf der Couch in Monas Praxis liege. Immer wieder danke ich Gott für die schalldichten Wände.


    »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, schreie ich, kaum dass unsere Sitzung angefangen hat. »Das ist den Kindern gegenüber so ungerecht.«


    Da die Verhandlung fast den ganzen Tag dauern würde, hat mir Mona einen späten Termin für ihre »Flenn – und 
     Schlemm«-Sitzung gegeben, wie sie es nennt. Übersetzt heißt das: Nachdem ich mich etwa eine Stunde lang abreagiert habe, gehen wir in ein Restaurant ihrer Wahl. Ich bezahle – und das nicht wenig.


    Rasch entschuldige ich mich für mein Geschrei, und wie üblich beruhigt mich Mona, es sei doch alles bestens.


    »Ich denke, dir tut das gut«, sagt sie.


    »Vielleicht«, erwidere ich. »Was mir wirklich guttun würde, wäre, Peter hinter Gittern zu sehen. Das kann ich kaum erwarten.«


    »Aber du musst auch darauf vorbereitet sein, wenn …«


    Ich hebe die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. Ich will diese beiden schrecklichen Worte nicht hören.


    Nicht schuldig.


    Was Peter getan hat – und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass er es getan hat –, ist schwer genug zu begreifen. Bei dem Gedanken, dass er ungestraft davonkommen könnte, dreht sich mir der Magen um.


    Andere stimmen mir zu, nicht zuletzt natürlich Agent Ellen Pierce. Sie hat ihre Arbeit und ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, weil sie ihrem Instinkt hinsichtlich Anwalt Peter Carlyle gefolgt ist.


    »Was hast du gedacht, als Agent Pierce das erste Mal Kontakt mit dir aufgenommen hat?«, frage ich Mona.


    »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Damals dachte ich, du wärst tot. Das war schockierend genug. Der Gedanke, dass Peter dahinterstecken könnte … nun, das Mindeste, was ich tun konnte, war, den Kassettenrekorder für sie mitzunehmen. Ich wünschte nur, es hätte was genützt.«


    »Ist das nicht kurios?«, frage ich. »Der Mensch, dem ich am meisten vertraut habe, hat versucht, mich umzubringen, und die Menschen, auf die ich, wie ich dachte, am wenigsten 
     zählen konnte – meine Kinder –, waren diejenigen, die mir schließlich das Leben gerettet haben.«


    »Das hast du perfekt ausgedrückt«, pflichtet mir Mona bei. »Wenn ich daran denke, dass du vor der Reise genau hier in meiner Praxis saßt und verzweifelt deine Familie retten wolltest.« Sie lächelte. »Die Reise hat euch beinahe das Leben gekostet, aber die Mission ist erfüllt. Euch geht’s besser als vorher.«


    Beide schwiegen wir einen Moment, bis mir klarwurde, dass das nicht ganz stimmt.


    Uns ging es nicht allen besser als vorher.


    »Tut mir leid«, entschuldigt sich Mona. »Ich wollte Jake nicht außen vor lassen. Ich habe ihn nicht vergessen. Keiner hat ihn vergessen.«


    »Ist schon in Ordnung«, beruhige ich sie. »Manchmal wünsche ich, ich könnte es, wenn du weißt, was ich meine. Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.«


    »Was ist mit den Kindern? Haben sie die Sache verarbeitet? «


    »Mark und Carrie ja. Sie sind älter. Bei Ernie dauert es etwas länger. Jake war sein Vorbild.«


    Ich höre mich den letzten Satz sagen und weiß genau, was Mona denkt. Vielleicht, weil ich dasselbe denke.


    »Es ist Zeit, oder?«, frage ich sie.


    »Ja«, antwortet sie. »Ich glaube, es ist Zeit.«
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    »Ihre Zeugin, Mr. Knowles.«


    Gordon Knowles dankte Richter Barnett mit einem knappen Nicken, während er sich erhob. Agent Ellen Pierce war eine Schlüsselzeugin der Anklage, und er konnte es kaum erwarten, sie ins Kreuzverhör zu nehmen und ihre Zeugenaussage auseinanderzupflücken.


    »Agent Pierce«, begann er mit warmer, einladender Stimme, als wollte er sie auf ein Nagelbett locken, »Sie haben gerade ausgesagt, Sie seien meinem Mandanten nach Vermont gefolgt, wo Sie unbefugt ein fremdes Grundstück betreten und ihn heimlich mit einer Frau fotografiert haben. Glauben Sie, dies beweist jenseits aller berechtigter Zweifel, dass Mr. Carlyle geplant hatte, seine Familie zu töten?«


    »Nein«, antwortete Ellen rasch und selbstbewusst.


    »Heute haben wir die Zeugenaussage eines Sprengstoffexperten gehört. Er hat gesagt hat, sein Labor habe an dem gefundenen Stück der Rettungsweste, das vom Boot der Familie Dunne stammte, Spuren von RDX gefunden, eines vom Militär verwendeten Sprengstoffs. Glauben Sie, dies beweist jenseits aller berechtigter Zweifel, dass Mr. Carlyle geplant hatte, seine Familie zu töten?«


    Ellen, zurückhaltend in einem schwarzen Hosenanzug und einer schlichten, weißen Bluse gekleidet, blickte zu den Geschworenen hinüber, als missbilligte sie diese Art der Befragung. Sie wurde von Knowles wie ein Hund vorgeführt, und das gefiel ihr nicht. Kein bisschen.


    Es war Zeit zurückzubeißen.


    »Was ich glaube, ist, dass die Geschworenen sich vielleicht 
     langsam fragen, ob diese Zufälle, wie Sie sie gerne nennen, etwas mehr als Zufälle sind«, erwiderte sie.


    Richter Barnett wartete nicht, bis Knowles seinen Einspruch anmeldete, sondern wandte sich gleich an die Geschworenenbank. »Die Geschworenen werden diese unverlangte Spekulation der Zeugin nicht beachten.« Dann blickte er missbilligend zu Ellen. »Ms. Pierce, beantworten Sie bitte nur die Frage.«


    »Tut mir leid, Euer Ehren.« Es tat ihr natürlich nicht leid. Nein, sie war sehr zufrieden, dass sie einen Punkt verbuchen konnte. Schließlich musste hier jemand für Gerechtigkeit sorgen.


    »Um die Frage zu wiederholen, Agent Pierce …«


    »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich glaube nicht, dass die Sprengstoffspuren allein jenseits aller berechtigten Zweifel beweisen, dass Mr. Carlyle versuchte, seine Familie zu töten.«


    Knowles lächelte mit blasierter Zufriedenheit. »Agent Pierce, Sie wurden für Ihre verwegene Verfolgung meines Mandanten bei der Drogenbehörde von Ihrem Dienst suspendiert. Ist das korrekt?«


    Instinktiv blickte Ellen hinüber zu Ian McIntyre, der hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft saß. Sie war überrascht, dass er zu ihrer Unterstützung gekommen war. Durch seine Anwesenheit wurde der Schmerz gelindert, den ihr sein verordneter Drei-Monats-Urlaub zugefügt hatte.


    »Ich glaube nicht, dass der Ausdruck ›verwegen‹ ….«


    Jetzt war es Knowles, der sie unterbrach. »Wurden Sie vom Dienst suspendiert oder nicht?«


    »Ja.«


    »Sie wurden nämlich ausdrücklich vom Leiter Ihrer Abteilung 
     aufgefordert, Mr. Carlyle nicht zu verfolgen. Ist das korrekt?«


    »Ja.«


    »Nichtsdestotrotz haben Sie sich mit Mr. Carlyle unter einem falschen Vorwand getroffen und ihn angelogen, Jake Dunne sei des Drogenschmuggels verdächtig. Sie warnten Mr. Carlyle sogar, seine Familie wäre möglicherweise immer noch in Gefahr, auch wenn er sie finden würde.«


    »Ich habe versucht …«


    »Ja, genau, darum geht es doch hier. Was haben Sie versucht zu tun? Wollten Sie Rache üben?«


    Alles in Ellen spannte sich an, um sie davor zu bewahren, diesem Wichser den Gefallen zu tun und emotional zu werden. Doch sie musste sich verteidigen. »Das ist absurd«, antwortete sie standhaft. »Es gab nichts zu rächen. Das ist völlig absurd und beleidigend.«


    »Ist es das? Der Leiter Ihrer Abteilung hat selbst gesagt, dass Ihr Urteilsvermögen getrübt gewesen sein könnte wegen eines Prozesses, in dem Mr. Carlyle einige Monate zuvor erfolgreich einen Mandanten verteidigte, gegen den Sie eifrigst ermittelt hatten.«


    »Glauben Sie mir, das einzige getrübte Urteilsvermögen zeigte sich beim Geschworenenspruch in diesem Fall«, erwiderte Ellen. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Manchmal ist Justitia leider blind«, fügte sie hinzu.


    Knowles schüttelte den Kopf. Ts-ts-ts. »Mir scheint, Agent Pierce, als hegten Sie tiefe Verachtung für unser Rechtssystem.«


    »Nein.« Ellen blickte ihm direkt in die Augen. »Nur für Anwälte der Verteidigung.«
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    Nur einen Tag. Mehr erlaube ich den Kindern nicht, wegen der Verhandlung die Schule zu schwänzen.


    Für Carrie wäre selbst das ein Tag zu viel. Sie will nichts mehr mit Peter zu tun haben, nicht einmal dann, wenn sie miterleben könnte, wie er für den Rest seines miesen Lebens hinter Gitter kommt. Was hoffentlich passieren wird.


    Für mich ist das in Ordnung so. Carrie ist genau dort, wo sie sein sollte —in Yale, wo sie ihr zweites Studienjahr genießt. Es gibt keine Ernährungsberatung mehr, keine Schulpsychologen. Nur Schule. Sie hat wieder ihr Normalgewicht erreicht, und ich habe das Gefühl, sie wird es auch halten.


    Mark musste dem Unterricht in Deerfield natürlich einen Tag fernbleiben, um als Zeuge auszusagen. Ich bin so stolz auf ihn, und unter den gegebenen Umständen hat er gute Arbeit geleistet. Andererseits ist er schlecht drauf wegen der rüden Art, in der ihn Peters Kumpel-Anwalt — »der Schleimbeutel« – rangenommen hat.


    Apropos schlecht drauf …


    Ernie.


    Nach einem frühen Abendessen mit Nolan Heath, bei dem wir meine morgige Zeugenaussage besprochen haben, kehre ich nach Hause zurück und gebe Angelica für den Abend frei. Sie sagt, Ernie sei in seinem Zimmer und mache Hausaufgaben.


    In vielerlei Hinsicht sollte Ernie mit uns auf Wolke neun schweben. Es war seine Idee mit der Flaschenpost gewesen. 
     Er hat uns gerettet. Und ab dem Moment, ab dem wir den Transponder in Peters Flugzeug wieder eingeschaltet hatten, wurde er als heimkehrender Held gefeiert. Er gab mehr als ein Dutzend Fernsehinterviews und war Gast in zahlreichen Talkshows. In allen Artikeln über unser Martyrium wurde für ihn die meiste Tinte verwendet.


    Allerdings hat er keins der Interviews genossen, auch wenn er selbst entscheiden konnte, ob er hingehen wollte oder nicht. Er lächelte für die Kameras und sagte und tat als der Schauspieler, der er war, immer das Richtige. Doch ich bin seine Mutter. Ich sollte es besser wissen: Nach mehr als vier Monaten ist er noch genauso niedergeschlagen wie vorher. Die Schuld gebe ich natürlich mir.


    Sanft klopfe ich an seine Tür. »Darf ich reinkommen?«, frage ich.


    Er sitzt an seinem Schreibtisch in der Ecke gegenüber. »Klar.« Er hat den Blick auf das leuchtende Rechteck seines iMac gerichtet. »Hi, Mom.«


    »Wie klappt’s mit deinem Essay?« Fünfhundert Wörter über die Unabhängigkeitserklärung, die bestimmten und unbestimmten Artikel nicht mitgezählt. Dies ist meine Belohnung dafür, dass ich meine Arbeitszeit im Krankenhaus reduziert habe: die Einzelheiten im Leben meiner Kinder.


    »Dreihundertachtzig Wörter … und es kommen noch mehr.« Ernie tippt weiter auf der schnurlosen Tastatur. »Ich werde es schaffen.«


    »Na klar!«


    Ich schleiche einen Moment im Zimmer umher, weil ich nicht direkt zur Sache kommen möchte. Ich betrachte mir das berühmte Poster mit dem Porträt Albert Einsteins, auf dem er die Zunge herausstreckt.


    Schließlich bleibe ich vor einem gerahmten Foto mit Ernie 
     und diesen beiden Fischern stehen, Kapitän Steve und seinem ersten Offizier. Jason? Nein, Jeffrey hieß er. Was sind die beiden doch für Typen. Und wie sie lächeln! Allerdings entstand dieses Foto, als ich ihnen ihre Belohnung gab. Wer würde da nicht lächeln?


    Ich jedenfalls habe gelächelt. Für etwas Besseres habe ich noch nie eine Million Dollar ausgegeben.


    »Hast du Angst?«, unterbricht Ernie plötzlich die Stille.


    »Du meinst wegen meiner Zeugenaussage morgen? Ich glaube, ich bin etwas nervös«, antworte ich. »Du kommst doch mit, um mich zu unterstützen, oder?«


    Er nickt. Er hat den Tag meiner Zeugenaussage gewählt, um bei der Verhandlung dabei zu sein. Ich kann gar nicht sagen, wie gut mir das tut.


    »Ernie, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden möchte«, beginne ich schließlich.


    Vielleicht ist es der Klang meiner Stimme, an dem er merkt, dass wir nicht übers Wetter oder etwas anderes für unser Leben Triviales reden werden. Er wendet sich von seinem Rechner ab und blickt mich an. »Um was geht’s denn, Mom?«


    Ich setzte mich auf sein Bett und hole tief Luft. Seit Jahren habe ich diese Unterhaltung in meinem Kopf geplant und mir eingebildet, ich wäre darauf vorbereitet, ohne mein Gefühl mit mir durchgehen zu lassen.


    Nun ja.


    »Warum weinst du, Mom?«


    Ich erzähle ihm die Wahrheit. »Es ist wegen Jake. Ich vermisse ihn so sehr.«


    »Ich auch.«


    »Das weiß ich, Schatz. Deswegen möchte ich auch mit dir darüber reden.«


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragt er.


    »Nein, absolut nicht.« Ich habe einen Fehler gemacht, aber den besten meines Lebens. Es hätte nicht anders laufen dürfen.


    Ich blicke Ernie an, betrachte mir seine Augen und sein Gesicht. Es ist, als würde ich ihn deutlicher sehen als je zuvor, als wüsste ich jetzt, wer er wirklich ist.


    »Mom? Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«


    »Ja, Schatz, da gibt es etwas.«


    Also erzähle ich Ernie, wer sein Vater war.
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    Nach diesem Abend, an dem ich Ernie die Wahrheit und nichts als die Wahrheit erzählt habe, nehme ich mir das Versprechen ab, am nächsten Morgen bei der Verhandlung dasselbe zu tun.


    So weit, so gut.


    Als ich meine Zeugenaussage für Nolan Heath und seine Staatsanwaltschaft abliefere, ist der harte Zeugenstuhl das Einzige, worüber ich mich beschweren kann. Was würde es sie kosten, ein Kissen daraufzulegen? Aber ansonsten glaube ich wirklich, ich habe gute Arbeit geleistet. Die Geschworenen scheinen mir zu glauben, falls sie nicht einfach nur Mitleid mit meiner Familie haben. Die ältere Dame am Ende der ersten Reihe sieht aus, als würde sie uns Plätzchen backen wollen.


    Allerdings bin ich mir nicht sicher, inwieweit meine Aussage zählt. Ich kann höchstens beweisen, dass ich eine Frau bin, die von einem Menschen übers Ohr gehauen wurde, den sie über alles geliebt hat. Ich dachte, ich hätte einen wirklich tollen Kerl geheiratet. Woher hätte ich wissen sollen, dass der bezaubernde Peter Carlyle ein verlogener, betrügerischer, mörderischer Unhold ist?


    Genau darauf hatte er es angelegt, vermute ich. Ich sollte nicht wissen, wer Peter war. Manchmal kann ich es immer noch kaum glauben. Mein Ehemann hat versucht, meine gesamte Familie zu töten.


    »Ihre Zeugin«, verkündet Richter Barnett. Im gleichen Augenblick spüre ich ein Zwicken.


    Die Zeit, die Gordon Knowles braucht, um sich an seinem 
     Tisch zu erheben, reicht, um zu merken, dass »so weit, so gut« in einem Mordprozess nur der Spruch bis zur Hälfte ist. Der wahre Test steht einem noch bevor.


    »Dr. Dunne, diese Segeltour mit Ihren Kindern war Ihre Idee, nicht wahr?«, fragt er.


    »Ja«, antworte ich.


    »Mr. Carlyle hatte nichts mit der Organisation zu tun. Ist das korrekt?«


    »Ja. Allerdings wusste er seit Monaten darüber Bescheid.«


    Knowles grinst. »Ach, ich verstehe. Weil er schon vorher Bescheid wusste, gehen Sie davon aus, dass er genügend Zeit hatte, um den Mord an Ihnen und Ihren Kindern zu planen.«


    »Ich will damit nur sagen …«


    »Natürlich wussten viele Menschen vorher, dass Sie diese Reise machen würden – zum Beispiel Ihre Kollegen im Lexington Hospital.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass mich von denen niemand tot sehen will.«


    »Was ist mit Ihnen, Dr. Dunne?«


    Ich fühle mich wie vor den Kopf gestoßen. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstanden habe. Könnten Sie sie bitte wiederholen?«


    »Stehen Sie nicht seit geraumer Zeit in psychiatrischer Behandlung?«, fragt Knowles.


    »Ja, ich gehe zu einer Therapeutin. Viele tun das.«


    »Nehmen Sie Antidepressiva?«


    Plötzlich beginnt mein Blut zu köcheln, das ich bisher auf kleiner Flamme ruhig halten konnte. Der Begriff »unglaublich« beschreibt meine Gefühle auch nicht annähernd. »Wollen Sie damit sagen, ich hätte mit all dem was zu tun?«, vergewissere ich mich mit zitternder Stimme.


    Knowles wendet sich mit blasierter Miene an den Richter. »Eurer Ehren, könnten Sie bitte die Zeugin anweisen, dass im Moment ich der Einzige bin, der hier die Fragen stellen darf?«


    »Ich denke, das haben Sie bereits für mich getan. Fahren Sie fort«, fordert ihn Richter Barnett mit einem seiner strengsten Blicke auf.


    »Mit Vergnügen«, erwidert Knowles. »Eigentlich laufe ich gerade erst warm …«
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    Knowles tritt näher an mich heran. So nah, dass ich sein Designerparfüm riechen kann. Eau de Pompous? Ich mochte diesen Mann noch nie, auch nicht auf Peters und meiner Hochzeit. Kaum vorstellbar – Peters Kumpel nimmt mich in einem Mordprozess ins Kreuzverhör!


    »Wissen Sie die allerletzten von der Küstenwache aufgezeichneten Worte, die Jake während des Sturms gefunkt hat?«, will er wissen.


    »Nein.«


    »Aber ich — hier stehen sie.« Er geht zurück an seinen mit Aktenmappen überhäuften Verteidigertisch, wo er nach einem gelben Notizblock greift und seine Brille zurechtrückt. »Kurz bevor das Funkgerät ausfiel, schrie Jake Dunne: ›Nein, Katherine, nicht!‹.«


    Knowles verschränkt seine Arme und starrt mich an. »Was nicht, Dr. Dunne?«


    Ich blicke ihn verständnislos an. Ich versuche, mich zu erinnern – während des Sturms ist nicht viel passiert.


    Doch schließlich fällt es mir ein. Die Klappe.


    »Ich denke, ich wollte …«


    »Sie denken?«, fällt er mir ins Wort. Was soll das heißen? Erinnern Sie sich oder nicht?«


    »Einspruch, Euer Ehren.« Heath springt von seinem Platz auf. »Er bedrängt die Zeugin. Dr. Dunne bekommt nicht die Gelegenheit, die Frage zu beantworten.«


    »Ich ziehe die Frage zurück«, erklärt Knowles.


    Natürlich zieht er sie zurück, dieses hinterlistige 
     Schwein – sie hat ihren Schaden bereits angerichtet. Kein Wunder, dass Peter diesen widerlichen Wichser so sehr mag.


    »Dr. Dunne, wie viel Geld haben Sie nach dem Tod Ihres ersten Mannes geerbt?«, fährt er fort.


    »Den genauen Betrag weiß ich nicht.«


    »Können wir problemlos annehmen, dass es mehr als hundert Millionen Dollar waren?«


    »Ja«, antworte ich.


    »Sie waren die letzte Person, die Ihren ersten Mann lebend auf diesem Boot gesehen hat?«


    »Eigentlich nicht …«


    »Einspruch! «, ruft Heath. »Das ist empörend. Völlig bedeutungslos! «


    Knowles dreht sich rasch zum Richtertisch. »Euer Ehren, der Tod von Stuart Dunne wurde als Unfall eingestuft. Ich versuche nur, deutlich zu machen, dass Unfälle auf Booten passieren, genauso wie überall.«


    »Ich lasse die Frage zu«, willigt Richter Barnett ein.


    Knowles dreht sich zu mir zurück. »Dr. Dunne, Sie haben zu einem früheren Zeitpunkt zu Protokoll gegeben, dass Sie mit Ihrem Boot bereits vor dem Sturm mechanische Schwierigkeiten – Unfälle, wenn Sie so wollen – hatten. Ist das korrekt?«


    »Ja, eine Rohrschlange war geplatzt.«


    »Für alle Nichtsegler unter uns: Dabei handelt es sich um einen Schlauch, mit dem von außen Meerwasser angesaugt wird, um den Motor zu kühlen, richtig?«


    »Das wusste ich auch erst, nachdem Jake es mir erklärt hatte.«


    »Ihr ehemaliger Schwager konnte das Problem beheben. Können Sie noch einmal wiederholen, was Sie zu Protokoll 
     gegeben haben, um zu beschreiben, wie er den Schaden repariert hat?«


    Noch bevor Knowles seine Frage beendet hat, merke ich, welchen Schaden meine Antwort anrichten wird.


    »Er hat ein Stück der Benzinleitung herausgeschnitten und damit die Kühlwasserleitung ausgebessert«, erkläre ich.


    »Entschuldigen Sie, könnten Sie bitte lauter sprechen, Dr. Dunne? Sagten Sie, er hat die Benzinleitung durchgeschnitten? «


    »Ja.«


    »Also schnitt er ein Stück des Schlauches heraus, in dem brennbarer Treibstoff zum Motor geführt wird, und flickte ihn anschließend wieder zusammen? Ist das richtig?«


    »Das weiß ich nicht sicher. Ich war nicht dabei, als er es getan hat.«


    »Aha. Das heißt, Sie wissen nicht, ob er gute Arbeit geleistet hat, oder?«


    Dieser Kerl ist ein menschliches Minenfeld. Nein, schlimmer: Er ist Kapitän Knowles von der SS Berechtigte Zweifel.


    Langsam verkrampft sich mein Magen.


    »Letzte Frage, Dr. Dunne, und ich erinnere Sie, dass Sie immer noch unter Eid stehen«, bemerkt er über seine Schulter hinweg. »Waren Sie jemals bei der U.S. Central Intelligence Agency beschäftigt?«


    Beinahe kann ich das vereinte Knacken der Hälse aller im Gerichtssaal Anwesenden hören, als sie ihre Köpfe von Knowles zu mir herumreißen. Woher weiß er das? Die Frage schlägt wie eine Bombe ein.


    Dasselbe gilt wohl für die Antwort.


    Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit, hm?


    Ich beuge mich zum Mikrofon vor. Gott weiß, dass ich diesen Satz nicht zweimal sagen will.


    »Ja, ich habe für die CIA gearbeitet.«
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    Am Abend traf sich Peter mit Bailey wieder im Alex Hotel. Es war ihr geheimer Treffpunkt geworden, und zumindest bis zum Ende der Verhandlung sollte dies so bleiben. Ihr erster Abend dort, vor Peters Aufbruch am nächsten Morgen auf die Bahamas, war von zwei Flaschen Champagner gekrönt gewesen. Doch seit er in Handschellen zurückgekehrt war, war kein teures Blubberwasser mehr geflossen.


    Aber bald wird es wieder so weit sein, dachte Peter.


    Er fühlte sich gut angesichts der hervorragenden Arbeit, die Knowles mit Katherine bei seinem Kreuzverhör geleistet hatte. Hätte ich selbst nicht besser hinbekommen, dachte er. Vielleicht hätte er bei ihr die Daumenschrauben etwas fester angezogen.


    »Bist du sicher, dass du morgen immer noch aussagen willst?«, fragte Bailey, die sich neben Peter unter der Decke zusammengerollt hatte. Gott, dieses Mädchen hatte perfekte Brüste. Das wusste er allein vom Anfassen, ohne sie zu sehen.


    » Vergiss, was man dir an der Uni erzählt«, antwortete er. »Die Angeklagten in Mordprozessen sollten immer aussagen. Abgesehen davon habe ich absolut nichts zu verbergen. Das ist der beste Grund für eine Aussage.«


    Bailey verfiel einen Moment in Schweigen. Es war die Art von Stille, die Bände sprach, sofern es um Peter ging. Irgendetwas bereitete dem Mädchen Sorgen.


    »Was ist denn?«, wollte er wissen. »Und sag bitte nicht wieder, es sei nichts, Bailey.«


    »Nein, es ist ganz eindeutig etwas«, antwortete sie. »Es gibt etwas, das ich wissen muss, Peter.«


    Seit Peter auf Kaution freigelassen worden war, hatte er sich auf diesen Moment gefreut. Er dachte, dass Bailey — typisch für sie – ihn direkt fragen würde. Doch er hatte gute Arbeit geleistet, ihr Vertrauen zu erlangen. Er hätte sich geschmeichelt fühlen sollen, dass sie so lange gebraucht hatte, ihm diese Frage zu stellen.


    Er beschloss, ihr zuvorzukommen. »Nein, ich habe nicht versucht, Katherine und die Kinder zu töten.«


    Bailey umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und küsste sanft seine Lippen. »Genau das wollte ich von dir hören. Kannst du mir verzeihen? Es tut mir leid, Peter.«


    »Nicht nötig. Das ist nur die Anwältin in dir. Das respektiere ich.«


    »Du verzeihst mir?«, vergewisserte sie sich.


    »Wichtiger ist doch, ob du mir vertraust.«


    »Das tue ich«, sagte sie. »Das tue ich wirklich.«


    Er erwiderte ihre Küsse und zog sie fest an sich.


    »Jetzt muss ich allerdings alle sexuellen und sonstigen niederen Bedürfnisse meines Körpers unterdrücken, weil ich etwas Schlaf brauche. Morgen wird ein ereignisreicher Tag werden. Vertrau mir.«
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    Nolan Heath geht langsam auf den Zeugenstand zu wie Gary Cooper in Zwölf Uhr mittags.


    Das war’s dann sicher.


    Er weiß es, ich weiß es, der ganze Gerichtssaal weiß es — einschließlich der Geschworenen. Es ist ein Kampf zwischen ihm und Peter. Ein sehr entschlossener Staatsanwalt gegen einen sehr, sehr verschlagenen Verteidiger. Wer diese letzte Kraftprobe gewinnt, gewinnt wahrscheinlich auch den Prozess.


    »Mr. Carlyle, lassen Sie uns gleich zu Beginn eine Sache klären. Hat Dr. Dunne nicht selbst erzählt, dass sie früher mal für die CIA gearbeitet hat?«


    Peter nickt locker. »Ja.«


    Heath zieht eine imaginäre Waffe und zielt wie ein Idiot mit ausgestrecktem Finger durch den Gerichtssaal, was ihm ein paar Lacher einbringt. Ein Punkt für ihn.


    »Erzählte Ihnen Dr. Dunne auch, dass sie eine Art Geheimagentin war und durch die Welt gereist ist, um Diktatoren zu töten und dabei zu helfen, Regierungen zu stürzen? Eine weibliche Version von James Bond?«


    »Nein.«


    »Genau«, bestätigt Heath. »Sie erzählte Ihnen nämlich, dass sie bei der Organisation einer Forschungsstudie geholfen hat, mit der die Auswirkungen unterschiedlicher Neurotoxine auf das menschliche Herz untersucht werden sollten. Richtig?«


    »Ja.«


    »Es ging also nicht um Nacht-und-Nebel-Aktionen?«


    Peter gab keine Antwort.


    »Apropos verdeckte Tätigkeiten, Mr. Carlyle. Ihr Verhalten auf den Bahamas hat meine Neugier geweckt. Agent Pierce hat ausgesagt, sie habe gesehen, wie Sie eine entlegene Bar in Nassau mit einem Mann verließen, der kurz darauf versuchte, sie, also Agent Pierce, umzubringen. Leugnen Sie, dass Agent Pierce Sie dort gesehen hat?«


    »Ich weiß nicht, ob Agent Pierce mich gesehen hat, aber ich war dort.«


    »Was haben Sie in der Bar getan?«


    Peter zuckt mit den Schultern. »Etwas getrunken.«


    »Ist Ihnen bewusst, dass es in Nassau siebzehn Bars gibt, die näher an Ihrem Hotel liegen?«


    »Ich wollte den Medien aus dem Weg gehen. Sie waren aufdringlich, falls Sie das vergessen haben. Das sind sie immer noch. Falls Sie das auf Ihrem Weg zum und aus dem Gericht nicht bemerkt haben.«


    »Wer war der Mann, mit dem Sie etwas getrunken haben? «


    »Ich habe mit niemandem etwas getrunken.«


    »Moment, das verwirrt mich jetzt.« Heath wendet sich den Geschworenen zu. »Sie sind zusammen hinausgegangen, richtig?«


    »Wenn Sie meinen, dass wir die Bar zur gleichen Zeit verlassen haben, ja«, antwortet Peter. »Ich hatte den Mann vorher noch nie gesehen, doch er sagte, er erkenne mich aus den Nachrichten. Wir unterhielten uns kurz, als ich ging. Er nannte mir nicht seinen Namen. Ich fuhr in die eine Richtung fort, er in die andere.«


    »Ja, und als Agent Pierce diesem angeblich harmlosen Fremden folgte, eröffnete er das Feuer auf sie. Warum tat er das Ihrer Meinung nach?«


    »Ich weiß nicht. Wie gesagt, ich kannte diesen Mann nicht.«


    »Ja, das sagten Sie. Sie wissen es nicht.« Heath verschränkt seine Arme und schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich muss sagen, Mr. Carlyle, auch wenn Sie ein sehr schlauer Kerl sind, gibt es in diesem Prozess einige Dinge, die Sie nicht wissen.«


    »Ich weiß, dass ich unschuldig bin«, erwidert Peter blitzschnell.


    »Ja«, schießt Heath zurück. »Bis Ihre Schuld bewiesen ist.«
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    Nun kommt Heath richtig in Fahrt. Seine Fragen schießt er los wie aus dem Maschinengewehr, seine Stimme ist aggressiver, bewegt sich am Rande der Wut. Sein Kreuzverhör macht seinem Namen alle Ehre; vor Anspannung rutsche ich beinahe vom Stuhl.


    »Mr. Carlyle, wie kommt ein vom Militär verwendeter Sprengstoff, der die Kraft besitzt, ein großes Boot in tausend Stücke zerbersten zu lassen, auf die Familie Dunne?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Peter.


    »Wie wär’s damit: Warum sendete die Funkbake ein falsches Signal aus, sodass die Küstenwache Hunderte Kilometer vom Kurs entfernt mit der Suche begann?«


    »Ich vermute, die Funkbake funktionierte nicht korrekt.«


    »Ach, wirklich? Wann genau vermuteten Sie das? Als Sie nämlich Ihre Ein-Mann-Suche begannen, taten Sie das wunderbarerweise sehr nah an der Stelle, wo das Boot tatsächlich untergegangen war. Wie kommt das?«


    Peter lächelt, als hätte er alles unter Kontrolle. Es ist beängstigend, wenn ich daran denke, wie sehr ich dieses Lächeln liebte. Es schenkte mir ein Gefühl der Sicherheit und Wärme.


    Ha!


    »Was Sie als verdächtig hinstellen, entspricht nur dem gesunden Menschenverstand«, antwortet Peter. »Warum sollte ich in der Gegend suchen, wo die Küstenwache bereits aktiv war?«


    »Dann lassen Sie mich das klarstellen: Ihre Familie dort 
     zu suchen, wo sie eigentlich nicht sein konnte, entsprang lediglich Ihrem Bauchgefühl?«


    »Eher Hoffnung wider besserem Wissen, denke ich. Aber ich vermutete auch, man hätte sie bereits gefunden, wenn der Ort, an dem sie sich aufhielten, offensichtlicher gewesen wäre.«


    »Hm, Sie hatten wirklich Glück, was?«, sagt Heath sarkastisch und blickt durch den Gerichtssaal. »Aber so viel Glück dann doch wieder nicht.«


    Das Bellen links von mir stammt von Gordon Knowles, der Einspruch erhebt. »Euer Ehren, er bedrängt den Zeugen. «


    Richter Barnett nickt. »Kommen Sie zu Ihrer nächsten Frage, Mr. Heath.«


    »Entschuldigen Sie, Euer Ehren. Es gibt da nur eine Sache, die ich nicht auf die Reihe bekomme, Mr. Carlyle. Sowohl Dr. Dunne als auch ihr Sohn Mark sagten aus, Sie wären tagsüber in Ihrem Flugzeug direkt über sie hinweggeflogen. Die Familie winkte Ihnen zu, weil sie dachte, man würde sie endlich retten. Warum sind Sie nicht gelandet? «


    »Das ist doch logisch«, antwortet Peter mit entspanntem Schulterzucken. »Ich sah, dass sie mir Zeichen gaben, aber angesichts dessen, was Agent Pierce mir über die Drogenhändler erzählte, musste ich auch davon ausgehen, dass mich meine Familie warnen wollte. Deswegen wartete ich die Dunkelheit ab, um zurückzukehren. Und ja, mit einer Waffe. Soweit ich wusste, wurden meine Frau und ihre Kinder als Geiseln gehalten.«


    Nolan wirft ungläubig die Arme nach oben. »Als Geiseln gehalten? Erwarten Sie wirklich, dass man Ihnen das hier glaubt?«


    Peter zeigt keine Reaktion. »Ja. Genau wie ich erwarten würde, dass mir eine FBI-Agentin wie Ellen Pierce die Wahrheit erzählt.«


    Ich schüttle den Kopf. Das ist doch lächerlich! Wie kann er so ruhig dasitzen und lügen? Noch lächerlicher ist, dass die Geschworenen seine Aussage für bare Münze nehmen. O Gott, hat diese ältere Dame am Ende der ersten Reihe tatsächlich zustimmend genickt?


    Nein, nein, nein! Nolan hat recht. Wie könnte jemand glauben, dass wir als Geiseln festgehalten wurden? Die Geschworenen müssen Peter doch durchschauen. Welche Geschichte Peter auch immer von Agent Pierce erzählt bekam, es gibt doch so viele andere Beweise – so viele Zufälle -, die gegen ihn sprechen. Das müssen sie merken!


    Verdammt, selbst Peter muss gemerkt haben, dass man ihm auf die Schliche gekommen ist.


    Doch er spielt ganz das Unschuldslamm. Gleichzeitig scheint es fast so, als wüsste er etwas, was sonst niemand weiß. Was hat er vor? Langsam bekomme ich wirklich ein schlechtes Gefühl.


    Und wie aus heiterem Himmel passiert das Allerschlimmste.
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    Die nächste Frage, die Heath losfeuert, zielt direkt auf das Motiv. »Mr. Carlyle, wissen Sie, wie viel sie geerbt hätten, wenn Dr. Dunne und ihre drei Kinder auf ihrer Reise gestorben wären?«


    Peters Antwort folgt genauso prompt: »Ich denke, es ist dieselbe Summe, als wäre ihr Flugzeug abgestürzt, als sie letzten Winter nach Aspen flogen und zwei Wochen im St. Regis verbrachten.«


    »Was war passiert? Ging die Bombe im Flugzeug nicht hoch?«, fragt Heath. »Oder im Hotel?«


    Gordon Knowles springt von seinem Platz auf, doch jemand anderes kommt ihm zuvor.


    Peter.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Mistkerl!«, schreit Peter, dessen kühle Fassade zu bröckeln beginnt. »Sie wissen ja gar nicht, was es für mich bedeutet hat. Ich war so dumm, meine Frau zu betrügen, die ich wirklich geliebt habe. Dann finde ich heraus, dass sie und die Kinder vermisst werden. Ist Ihnen klar, wie schuldig ich mich gefühlt habe? Ich habe verzweifelt versucht, sie zu finden, kapieren Sie das?«


    Peters Gesicht läuft rot an, als er sich nach vorne beugt und noch lauter zu schreien beginnt, und die Venen an seinem Hals und seiner Stirn treten hervor. »Ich bin kein Ungeheuer! Ich habe Fehler gemacht, aber ich bin kein Ungeheuer! Und mit Sicherheit bin ich kein Mörder! Wie können Sie …«


    Plötzlich schweigt er und greift an seinen Arm.


    Dann an seine Brust.


    Mühsam erhebt er sich und schwankt aus dem Zeugenstand. Direkt vor der Geschworenenbank bricht er zusammen und knallt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


    Die ältere Geschworene am Ende der ersten Reihe stößt einen Schrei aus. Alle Anwesenden im Gerichtssaal stehen auf, um zu sehen, was passiert ist.


    Peter liegt flach auf dem Rücken, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Seine Augen sind weit aufgerissen. Angst spricht aus ihnen.


    »Helft … mir …«, stottert er.


    Der Gerichtsdiener ist als Erster bei ihm, gefolgt von Gordon Knowles.


    »Er hat einen Herzanfall!«, ruft Knowles.


    Alle drängen nach vorne. »Er braucht frische Luft!«, ruft jemand.


    »Ach was, er braucht einen Arzt!«, bellt Knowles.


    In dem Moment wird mir klar, dass ich mich noch keinen Schritt von der ersten Reihe hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft wegbewegt habe. Wie erstarrt sitze ich dort, als hätte ich vergessen, dass ich Herzchirurgin bin.


    Doch andere um mich herum haben es nicht vergessen.


    Ich blicke zu den Geschworenen, wo sich die Köpfe von Peter zu mir wenden.


    Peter sieht hilflos aus. Harmlos.


    Ich sehe kalt aus. Herzlos.


    Als wäre ich das Ungeheuer in diesem Gerichtssaal.


    »Katherine?«, ruft schließlich Nolan Heath. »Können Sie nicht helfen?«


    Ich kann nicht. Ich kenne den Eid des Hippokrates auswendig, bewege mich aber trotzdem nicht. Ich kann nur hinschauen, als wäre ich vom Hals abwärts gelähmt.


    Plötzlich öffnet sich im Wald aus Beinen, die um Peter herum stehen, eine Lücke, gerade so lange, dass sich unsere Blicke kreuzen. Weil es so schnell geschieht, bin ich mir sicher, dass es niemand sieht außer der Person, der es gilt.


    Mir.


    Peter zwinkert mir zu.
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    Ellen Pierce wollte auf keinen Fall Peter Carlyles großen Tag im Gericht verpassen – oder vielmehr seine Erniedrigung. Sie hatte ein Schauspiel erwartet, aber so etwas wie dies hier nicht. Peter Carlyle, der gerade eben noch im Zeugenstand saß, liegt plötzlich auf dem Boden.


    Ein Herzanfall?


    So sah es jedenfalls aus, besonders als die Sanitäter eintrafen und ihn kurz untersuchten. Wenige Minuten später schoben sie ihn mit der Rolltrage aus dem Gerichtsgebäude.


    »In welches Krankenhaus wird man ihn bringen?«, fragte sie einen Wachmann auf dem Flur. In dem Lärm konnte sie ihre eigene Stimme kaum hören. Fotografen rempelten sich gegenseitig, um Bilder zu schießen. Will jemand aufs Titelblatt?


    »Wahrscheinlich bringt man ihn ins St. Mary’s Hospital«, antwortete der Wachmann. »Das ist das nächstgelegene.«


    Er hatte recht.


    Weniger als acht Minuten später stieg Ellen aus einem Taxi und betrat die überfüllte Notaufnahme des Krankenhauses.


    Niemand fragte, ob sie Hilfe brauche. Das war das Schöne an New York – angesichts der vielen Menschen wurde der Einzelne nicht mehr wahrgenommen.


    Ellen drehte sich einmal um die eigene Achse. Hier ein Eispack, dort ein Verband. Der einzige grausige Anblick war am Empfang ein Bauarbeiter, aus dessen Fingern Blut 
     tropfte, obwohl seine Hand verbunden war. Wahrscheinlich hatte er die Nagelpistole in die falsche Richtung gehalten.


    Zur Sicherheit drehte sie sich noch einmal um, konnte Peter aber nirgends erblicken. Hatte man ihn in ein anderes Krankenhaus gebracht?


    Nein.


    Sie spürte einen Luftzug, als hinter ihr die Schiebetür geöffnet wurde. Die Sanitäter aus dem Gerichtssaal schoben Carlyle herein. Logisch, dass ein New Yorker Taxifahrer schneller war als ein Krankenwagen mit Sirene und allem Drum und Dran.


    Ellen trat rasch zur Seite, als zwei Krankenschwestern auf die Sanitäter zugingen, ohne dass diese ihr Tempo verlangsamten. Als die Krankenschwestern die Rolltrage übernahmen, begannen sie sogar zu rennen. Keine Zeit verschwenden! Das Leben dieses Wichsers muss gerettet werden.


    Ellen folgte ihnen einen Flur entlang und beobachtete, wie man Peter die Kleider auszog und die Rolex abnahm, während er gleichzeitig fürs EKG verkabelt wurde. Dann verschwanden all in einem Raum und zogen die Vorhänge der Trennscheibe zu.


    Und jetzt?


    Dass sie Carlyle ins Krankenhaus gefolgt war, erinnerte sie an die Geschichte in Nassau und das Billy Rosa’s. Nie würde sie vergessen, wie nah sie dem Tod gewesen war, als dieses geheimnisvolle Schwein auf sie geschossen hatte. Selbst jetzt schmeckte sie noch den Staub im Mund.


    Es war egal, wie das Urteil ausfallen würde, ob schuldig oder nicht. Sie würde herausfinden, wie und warum sich Carlyle mit diesem Mann getroffen hatte. Damit würde 
     sich das gesamte Rätsel lösen, was ihr auch diesmal ihr Bauchgefühl sagte.


    Doch eins nach dem anderen. Carlyles Gesundheit ging vor.


    Ellen überlegte, eine Weile zu warten, bevor sie ihre Dienstmarke ziehen und einen Arzt um Infos anzapfen wollte. Hatte Carlyle tatsächlich einen Herzanfall gehabt? War es etwas anderes gewesen? Oder vielleicht gar nichts? Falscher Alarm?


    Diesem Kerl traute sie alles zu. Doch so gerne sie ihrem Verdacht auch nachgehen wollte, konnte sie kein weiteres Risiko eingehen. Schließlich war sie an einer dauerhaften Suspendierung gerade so vorbeigeschrammt. Also verkniff sie es sich, einen Arzt in der Notaufnahme zu befragen.


    Abgesehen davon war ihr plötzlich eine viel bessere Idee gekommen.
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    Ich sage mir: kein Bedauern.


    Da Peter über Nacht zur Beobachtung im St.Mary’s Hospital bleiben muss, zählt Nolan Heath am Nachmittag in seinem Büro die Möglichkeiten auf, die sich jetzt ergeben. Die Entscheidung liegt natürlich bei ihm, und ich sehe ihm an, dass er den Prozess weiterführen will. Doch er legt trotzdem Wert auf meine Meinung. Bei unserem Treffen hat Nolan gesagt: »Dies könnte der Schub für meine Karriere sein, aber es geht um Ihr Leben. Daran werde ich immer denken.«


    Er erklärt, er könne auf fehlerhaftes Verfahren plädieren.


    »Aber wir müssen vorsichtig sein, Katherine. Die Chancen für eine Verurteilung sinken beträchtlich bei einem Wiederaufnahmeverfahren«, erklärt er.


    »Und wenn Sie nicht auf fehlerhaftes Verfahren plädieren? «


    »Dann bin ich sicher, dass das Verfahren ruhen wird. Nach den Schlussplädoyers liegt alles Weitere in den Händen der Geschworenen. Dabei ist es irrelevant, ob Ihr Exmann einen Herzanfall vorgetäuscht hat oder nicht – die Geschworenen erfahren es nicht. Sie wissen nur, was sie gesehen haben. Könnte es sie beeinflussen? Klar. Könnte es dazu führen, dass sie die Beweise vergessen? Ich hoffe nicht.«


    Dann bringt er den x-Faktor ins Spiel und erklärt, warum er will, dass ich die Folgen meiner Entscheidung begreife.


    Geld.


    »Das Risiko besteht natürlich weiter, wenn Carlyle freigesprochen wird. Er wird Sie wegen Rufmordes verklagen und behaupten, Sie hätten seiner Anwaltskarriere üblen Schaden zugefügt. Auch diesen Prozess wird er gewinnen. Die einzige Frage ist, wie viel Geld genau er Ihnen abknöpfen kann.«


    Heath steht hinter seinem aufgeräumten Schreibtisch und blickt mich an. Er arbeitet, wie er sich anzieht: sauber. Ich weiß, er erwartet, dass ich Fragen stelle und die Dinge durchkaue.


    Darauf pfeife ich aber.


    Und ich pfeife auf Peter.


    »Ich lebe. Was er mir nicht nehmen konnte, war mein Leben, auch wenn er es mit Sicherheit versucht hat«, sage ich. »Nichts auf der Welt, egal um wie viel Geld es geht, kann mich dazu bringen, mich einem weiteren Prozess auszusetzen. Mit anderen Worten, was auch immer ich Peter bezahlen muss, ist das Ergebnis einer Abmachung. Das Geld ist mir egal.«


    »Sind Sie sicher, Katherine?«, fragt Heath. »Manchmal treffen Menschen im Eifer des Gefechts spontane Entscheidungen, die sie später bereuen.«


    Ich zögere nicht. Keinen Augenblick. »Ja, ich bin mir sicher. Kein Bedauern.«
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    Die Geschworenen berieten sich drei Tage lang, drei Tage, die für unsere Familie fast nicht auszuhalten waren. Am Freitagnachmittag um Viertel vor fünf informierte der Obmann den Richter mit einem zusammengefalteten Zettel, dass sie zu einem einstimmigen Urteil gekommen waren. Offenbar hatte Justitia am Wochenende schon was vor.


    »Was meinst du, Mom?«, fragt Ernie auf dem Weg zum Gericht. Ich habe ihm gesagt, er könne bei der Urteilsverkündung nur dabei sein, wenn sie nach der Schule stattfindet.


    »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich ihm auf dem Rücksitz unseres Taxis.


    Das meine ich ernst – ich weiß wirklich nicht, was mich erwartet. Ich habe kein Bauchgefühl dazu, wie das Urteil ausfallen und ob es meinem Gerechtigkeitsempfinden entsprechen wird.


    Nolan Heath geht es genauso. »Ich muss immer lachen, wenn diese Pseudoweisen aus dem Fernsehen ein Urteil aufgrund dessen vorhersagen, wie lange sich die Geschworenen beraten haben«, erzählt er mir am Telefon. »Die Wahrheit ist, sie wissen genauso wenig wie ich.«


    Ernie und ich nehmen vorne im Gerichtssaal Platz. Ich bin verwundert über das Schwirren in der Luft. Sie ist wie elektrisch aufgeladen.


    Schließlich betritt Richter Barnett den Saal. Er nimmt an seinem Tisch Platz und klopft mit seinem Lieblingshammer, damit Ruhe einkehrt.


    Mit einem nur angedeuteten Nicken weist er den Gerichtsdiener an, die Geschworenen hereinzulassen.


    Während sie zu den ihnen zugewiesenen Plätzen schlurfen, tue ich etwas, was ich während der gesamten Verhandlung nicht getan habe: Ich schiele zu Peter hinüber. Während der Schlussplädoyers war er praktischerweise abwesend, um sich von seiner angeblichen Herzattacke zu erholen.


    Überraschung! Plötzlich ist er wieder putzmunter, nachdem die Geschworenen ihr Urteil gefällt haben.


    Es gibt einen Teil in dieser Geschichte, der sich immer noch so anfühlt, als hätte er nichts mit mir zu tun.


    Wie ist das Ganze passiert? Wie bin ich hierhergekommen?


    Wie konnte ich so dumm sein und mich in den hübschen, charmanten und sehr üblen Peter Carlyle verlieben? Er ist, verdammt noch mal, ein Mörder!


    Ich bin mir sicher, eines Tages werde ich aufhören, mir selbst deswegen vor den Kopf zu hauen. Es ist ja nichts, was ich nicht mit ein paar Sitzungen bei Mona wieder hinbekommen würde.


    »Haben die Geschworenen ein Urteil gefällt?«, fragt Richter Barnett. Eine rhetorische Frage.


    Der Obmann erhebt sich langsam. Sollte mir das etwas sagen? »Ja, wir haben ein Urteil gefällt, Euer Ehren.«


    Der Gerichtsdiener überreicht Richter Barnett das Urteil. Der Mann muss ein tierischer Pokerspieler sein, weil sein Gesicht absolut nichts verrät, als er den Zettel liest.


    Dann nickt er dem Obmann zu, einem amtlich zugelassenen Wirtschaftsprüfer, wie mir gesagt wurde. Er sieht nervös aus. Aber nicht so nervös, wie ich es bin. Nicht so nervös wie Peter, hoffe ich.


    Ich greife nach Ernies Hand und drücke fest zu. Also los, schnappen wir ihn uns – machen wir Peter fertig.


    »Im Falle des Staates von New York gegen Peter James Carlyle …«
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    Richter Barnetts Gerichtssaal wird von einem riesigen Keuchen erfüllt, und Nolan Heath streckt seine Hand nach mir aus. Ich umarme bereits Ernie – aber aus dem falschen Grund.


    Gordon Knowles stößt ebenso wie der Rest seiner Verteidigermannschaft mit den Fäusten in die Luft, bevor er sich zu Peter dreht und ihm eine Umarmung verpasst. Der Anblick bereitet mir Übelkeit. Abgesehen davon spüre ich nichts.


    »Es tut mir leid, Mom«, sagt Ernie. »Das ist nicht richtig. Er hat versucht, uns umzubringen.«


    Ich höre ihn kaum. Ich will ihn nur fest an mich drücken.


    Das war’s dann also? So endet die Sache? Peter kommt damit durch. Er hat Jake umgebracht und versucht, uns ebenfalls zu töten.


    Mehr kann ich nicht denken.


    Ernie lässt mich los.


    Er tritt aus der Reihe, geht direkt auf Peter zu und tippt ihm auf die Schulter. Was tut er da? Als sich Peter umdreht, reißt der kleine Ernie sein rechtes Bein nach oben und tritt ihm kräftig in die Weichteile. Hm, tut das gut!


    Und auf einmal bin ich nicht mehr taub. Ich spüre alles. Aber vor allem … geht es mir gut. Besser, jedenfalls. Ich muss sogar beinahe lachen.


    Vielleicht liegt es daran, dass sich Peter mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht nach vorne beugt. Oder vielleicht ist es Ernies befriedigtes Gesicht, als er zurückkommt.


    Ich weiß nur, dass der heutige Tag nach dem, was wir 
     bereits alles durchgemacht haben, ein Sonntagsausfug war.


    Schließlich war Peter nicht alles in meinem Leben.


    Und die Geschichte ist nicht zu Ende.


    Was habe ich gelernt?


    Bei der Bootsfahrt ging es um eine Familie, die wieder zusammenfinden musste. Meine Familie. Und genau das ist passiert, wenn auch anders, als wir es uns vorgestellt hatten.


    Das wird sich durch nichts ändern. Den Dunnes wird es gut gehen. Wir sind wieder eine Familie, eine starke Familie, die zusammenhält, was vorher nicht der Fall war.
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    Es dauerte zwei Stunden, bevor der Schmerz von Ernies Tritt zwischen seinen Beinen nachließ. Ein kleiner Preis, dachte Peter. Besonders angesichts des bevorstehenden Zahltags.


    Er kam.


    Viel schneller, als er gedacht hatte.


    In weniger als einem Monat hatte sich Peter von einem fast freien Mann zu einem fast freien Mann mit einem Haufen Geld gewandelt. Sobald er seine Zivilklage eingereicht hatte, erwartete er eine außergerichtliche Regelung. Was er nicht erwartet hatte, war, dass Katherine so schnell klein beigeben würde – und das bei einer derart hohen Summe. Ein freudiger Ausgleich dafür, dass er nicht ihr gesamtes Vermögen bekommen hatte. Mit sechzehn Millionen konnte man noch eine Menge Champagner kaufen.


    Es war Zeit zum Feiern.


    Peter setzte sich in Baileys Bett auf. »Komm, lass uns rausgehen und auf den Putz hauen«, forderte Peter sie auf. Die Tage und Nächte im Alex Hotel waren vorbei. »Ich lade dich ein, egal in welches Restaurant du gehen willst. Ich kann es nicht abwarten, mit dir auszugehen.«


    Bailey ließ den Gummizug seiner Boxershort schnappen, seinem einzigen Bekleidungsstück. »Ich habe doch schon chinesisches Essen bestellt, du Dummerchen. Ich will mein Mu-Shu-Schweinefleisch.«


    Peter warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Du willst immer noch nicht mit mir zusammen gesehen werden? Hey, das ist doch kein Problem mehr. Ich bin unschuldig. Ich 
     bin frei wie ein Vogel. Es wurde Recht gesprochen, Gott sei Dank.«


    »Ich weiß, ich weiß. Lass mir nur noch ein bisschen Zeit, ja? Ich bin noch nicht bereit, in der New York Post mein Foto auf Seite sechs zu sehen.«


    »Aber ich«, triumphierte Peter. »Dann wird jeder erfahren, wie unglaublich schön du bist — und was für ein glücklicher Mann ich bin.« Er beugte sich zu ihr und streichelte ihre Wange. »Warum fahren wir nicht ein bisschen raus aus der Stadt und machen irgendwo Urlaub? Wir könnten morgen aufbrechen. Wie wär’s mit der Karibik?«


    »Du hast da was vergessen«, gab Bailey zu bedenken. »Ich muss zur Uni.«


    »Lass sie ausfallen.«


    »Du hast leicht reden, Mr. Sechzehn-Millionen-Dollar-Mann. «


    »Was nützt das ganze Geld, wenn ich es mit niemandem ausgeben kann? Denk darüber nach.«


    »Oh, eigentlich gefällt mir das. Vielleicht wäre eine Reise doch eine gute Idee.«


    Bailey drückte ihren nackten Körper gegen Peter. Sie wollte ihn gerade küssen, als die Sprechanlage summte. »Mu-Shu-Schweinefleisch!«, frohlockte sie und sprang aus dem Bett.


    Sie schlüpfte in einen flauschigen, weißen Bademantel, der über dem Lederstuhl am Fenster hing. Während Peter sie betrachtete, schwelgte er in Erinnerungen an den Tag, als Katherine gerade zu ihrer Reise aufgebrochen war. Wie würde er je vergessen können, wie Bailey für ihn getanzt hatte? Und das, was anschließend passiert war?


    »Willst du im Bett essen?«, fragte Bailey.


    »Klar«, antwortete Peter. »Und nicht nur das.«


    Grinsend bog sie um die Ecke ins Wohnzimmer.


    Als sie kurz darauf zurückkam, hielt sie allerdings kein Mu-Shu-Schweinefleisch in ihren Händen.


    Stattdessen hielt jemand eine Waffe an ihren Kopf.
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    »O je, das tut mir aber leid, dass ich einfach so hier reinplatze«, sagte Devoux sarkastisch. »Ich hoffe, ich störe nicht, wobei auch immer.«


    Den Schalldämpfer seiner Waffe an Baileys rechte Schläfe gedrückt, schob er sie zum Bettrand. Je fester er drückte, desto mehr duckte sie sich vor Angst und fügte sich.


    »Meine Güte, was tun Sie da?«, wollte Peter wissen.


    »Wir beide haben noch ein Geschäft zu Ende zu bringen, Herr Anwalt«, antwortete Devoux.


    »Peter, was ist hier los?« Baileys Stimme zitterte. »Wer ist dieser Mann?«


    Devoux kicherte. »Was, Sie haben es ihr nicht erzählt?«


    Peter wollte den Unschuldigen spielen. Er wollte alles abstreiten, aber das würde sich Devoux nicht gefallen lassen.


    »Schatz, ich werde dir alles erklären«, versuchte Peter, Bailey zu beruhigen.


    »Na, und ob! «, sagte Devoux. »Sie können damit anfangen, mir zu erzählen, wo mein Geld ist.«


    Peters Kopf zuckte ungläubig nach hinten. »Ihr Geld?«


    »Die Abschlusszahlung, Herr Anwalt. Sie hätten es bereits überwiesen haben müssen, oder? Wo ist es?«


    »Sind Sie verrückt? Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass Sie die Anzahlung behalten dürfen. Falls Sie die Zeitungen nicht gelesen haben, die Dinge liefen nicht wie geplant. «


    Devoux versetzte Bailey einen Stoß, sodass sie auf dem Bett landete. Seine Waffe hatte ein neues Ziel – die Stelle 
     zwischen Peters Augen. »Ja, und falls Sie blind sind: Das hier ist keine geschäftliche Verhandlung«, erwiderte er. »Ich bin hier, um mein Geld zu holen.«


    Peter hob seine Hände nach oben. »Okay, okay. Sie können Ihr Geld haben.« Er nickte zu Baileys Laptop auf dem Schreibtisch in der Ecke. »Ich kann es sofort überweisen.«


    »Gute Antwort.« Devoux grinste zufrieden. »Es gibt nur eine kleine Wendung. Sie werden mir etwas mehr Geld überweisen, als wir vereinbart haben.«


    Peter blinzelte. Er ertrug es nicht, sich hilflos zu fühlen. Oder überrumpelt.


    »Also schauen wir mal — welche Zahl habe ich in der Zeitung gelesen? Waren es sechzehn Millionen?«


    »Sie sind verrückt!«, schimpfte Peter. »Lieber sterbe ich, als Ihnen das ganze Geld zu geben.«


    Devoux’ Grinsen wurde noch breiter. »Das glaube ich Ihnen sogar, Herr Anwalt. Das Risiko bestand schließlich die ganze Zeit.« Er spannte seine Waffe. »Deswegen ist es immer gut, einen Plan B zu haben.«


    Langsam legte er seinen Arm um Bailey.


    »O bitte, Gott, nein«, flehte sie und rutschte nach oben, wo sie das Kopfteil des Bettes umklammerte.


    »Ich fühle mit dir, meine Hübsche.« Devoux wandte sich an Peter. »Wie steht’s, Herr Anwalt? Geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck? Oder muss Ihre hübsche Freundin sterben ?«


    Peter blickte zu Bailey hinüber, deren Augen vor Schreck weit aufgerissen waren. Warum hatte er ihr begegnen müssen? Warum musste er für sie etwas empfinden?


    Sie zitterte. Ein Häufchen Elend. Und das nur seinetwegen.


    Mist!


    Die Gigue war vorbei. Er hatte keine Wahl.


    Oder doch?


    Er erhob sich vom Bett und ging zu Baileys Laptop. »Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte er.


    Er loggte sich bei seiner Bank auf den Kaimaninseln ein. Mit ein paar weiteren Anschlägen bereitete er die Überweisung von sechzehn Millionen Dollar vor. Jede Null, die er tippte, war wie ein Schlag in seinen Magen.


    Er drehte sich zu Devoux. »Okay, wohin soll’s gehen?«


    Devoux schnappte sich Bailey und zerrte sie in die Mitte des Zimmers. »Bleiben Sie hier mit ihr stehen. Sie können ja ein bisschen mit ihr rumfummeln, wenn Sie wollen.«


    Während Devoux die Waffe auf die beiden gerichtet hielt, ging er kichernd zum Schreibtisch und begann zu tippen. Ein Auge auf dem Bildschirm, das andere auf Peter und Bailey.


    So unauffällig wie möglich schielte Peter zu seiner Rolex hinunter. In Gedanken zählte er die Sekunden.


    Fünf, vier, drei, zwei …


    Plötzlich plärrte Baileys Rechner los. Das Klingeln – Peter hatte den Alarm eingestellt – ließ Devoux zu Tode erschrecken.


    Jetzt!


    Peter sprang auf die Waffe zu, schlug sie Devoux aus der Hand und stieß Devoux mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Ein Faustschlag folgte dem nächsten.


    Devoux ging zu Boden.


    War aber nicht ohnmächtig.


    Die beiden hatten ungefähr die gleiche Statur, doch nicht dasselbe Training. Devoux drehte Peters Beine von sich fort und gewann wieder die Oberhand. So wie er auf Peters Gesicht eintrommelte, ließ er Peters Schlägerei mit 
     dem Fremden vor dem Plaza wie eine Sandkastenrauferei aussehen. Vergiss die Waffe, sagte sich Devoux – er würde Peter auf die altmodische Weise umbringen.


    Plötzlich ertönte Baileys Stimme wie aus dem Nichts und ließ sie beide erstarren.


    »Keine Bewegung!«, rief sie.
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    Peter holte so tief Luft, um zu seufzen, dass ihm schwindlig wurde. Oder lag es an den nachlassenden Schmerzen von Devoux’ Faustschlägen?


    Ist doch egal.


    Jetzt zählte nur, dass Bailey die Waffe hatte. Denk nach, ermahnte er sich. Schließlich konnten sie ja nicht die Polizei rufen. Er brauchte rasch einen Plan.


    Doch Devoux hatte bereits einen. »Was wirst du tun, Schätzchen, mich erschießen?«, fragte er und trat einen Schritt auf Bailey zu.


    »Ja, genau das wird sie tun«, drohte Peter.


    »Wird sie nicht.« Devoux ging weiter, war nur noch zwei Meter von ihr entfernt.


    »Bailey, wenn er noch näher kommt, erschießt du ihn. Drück einfach ab.«


    »Wird sie nicht«, wiederholte Devoux. »Sie ist keine Mörderin, nicht wie Sie einer sind. Oder, Bailey?«


    »Gehen Sie keinen Schritt weiter!«, bellte Peter.


    Doch genau das tat Devoux.


    »Schieß! «, rief Peter. »Erschieß das Schwein!«


    Bailey hielt die Hand so ruhig, wie sie konnte, und drückte den Abzug.


    Pft! Der Schuss war wegen des Schalldämpfers so leise, dass Peter ihn kaum hörte.


    Doch er spürte ihn.


    Was, zum …


    Peter blickte hinab zu dem kleinen Loch in seinem Magen. Blut lief über seine blauen Boxershorts hinab. Seine 
     Beine fühlten sich wie Gummi an, als er rückwärts stolperte.


    Er versuchte herauszufinden, was gerade passiert war. War es wirklich passiert?


    »Bailey?«, sagte er, nach Luft schnappend.


    Sie schüttelte den Kopf und begann zu … lächeln? »Weißt du, für einen gut aussehenden Mann bist du einfach zu schlecht im Bett, Peter.«


    Devoux schob eine Hand in ihren Bademantel. »Erzähl nicht so einen Scheiß«, sagte er, umfasste ihren Hintern und zog sie zu sich heran. »Ich weiß genau, dass es dir mit ihm Spaß gemacht hat. Mach ihn nicht noch fertiger, wenn er schon so am Boden ist.«


    Ungläubig musste Peter mit ansehen, wie die beiden sich küssten. Es war kein Knutscher auf die Wange, mehr ein gegenseitiges Ablutschen der Mandeln.


    O Gott, nein. Devoux und Bailey?


    Schließlich brach Peter zusammen, die Hand vor Schmerzen auf seinen Magen gepresst. Blut sickerte durch seine Finger. Er konnte kaum mehr atmen, und sein Gesichtsfeld wurde immer enger.


    Devoux löste sich von Bailey und blinzelte Peter zu.


    »Was tun wir doch nicht alles für ein bisschen Geld, Herr Anwalt.« Devoux klang genauso ironisch, wie er klingen wollte.


    »Aber ich … ich habe Sie vor dem Gefängnis gerettet. Wir hatten eine Abmachung.«


    »Dummer Anwalt. Das haben Sie nicht für mich getan. Es ging Ihnen nur ums Geld, genauso wie mir jetzt. Abgesehen davon sind Sie zu unberechenbar. Und Sie verdienen den Tod, schließlich wollten Sie diese drei Kinder töten. Und Ihre liebevolle Frau.«


    Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Rechner zu und brachte die Überweisung von sechzehn Millionen Dollar zu Ende. »Wissen Sie, ich habe mich bei einem Auftrag noch nie besser gefühlt als jetzt. Es ist das perfekte Ende.«


    Peter konnte nur zusehen und über das Sterben nachdenken. Mit jeder Sekunde wurde er schwächer, und bald würde sein Körper in den Schockzustand fallen.


    Sein Hirn stand bereits unter Schock, oder? Wie konnte er es nur so weit kommen lassen?


    Devoux hatte ihn hereingelegt – das war ihm mittlerweile klar. Aber ein Mädchen wie Bailey? Eine Jurastudentin? Sie war doch Jurastudentin, oder?


    »Wer … wer bist du?«, fragte Peter. Jedes Wort war für ihn ein Kampf.


    Devoux klappte den Rechner zu, erhob sich und ging zu Bailey, der er die Waffe aus der Hand nahm.


    »Sie ist mein Plan B«, erklärte er. »Jeder gute Magier hat eine Assistentin.«


    Diesmal wurde nicht gezwinkert, nicht einmal ein Lächeln angedeutet. Stattdessen trat Devoux zwei Schritte auf Peter zu und hob die Waffe.


    »Fahr zur Hölle!«, zischte Peter.


    »Du zuerst«, stellte Devoux klar.


    Er drückte zweimal ab. Pft! Pft! Der erste Schuss traf ihn mitten in der Stirn, der zweite ging direkt durch sein kaltes Herz. Präzisionsarbeit.


    Devoux kniete nieder und fühlte Peters Puls. Nicht dass er befürchtete, Peter hätte irgendwie drei Kugeln überlebt – er wollte spüren, wie Peter starb. Oder wie er sich tot anfühlte.


    »Hey, hübsche Uhr.« Devoux betrachtete sich Peters Rolex. 
     Ohne zu überlegen, zog er sie dem Toten vom Handgelenk und steckte sie in seine Tasche. Netter Finderlohn.


    »Komm, Schatz, wir wollen doch nicht das Flugzeug verpassen«, drängte Bailey.


    Devoux erhob sich und warf ihr einen Handkuss zu. »Es tut mir leid, aber du hast nur zur Hälfte recht, meine Liebe.«


    Pft! Pft!


    Alle Unsicherheitsfaktoren waren beseitigt.
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    Weniger als sechsunddreißig Stunden später schlenderte Devoux die Champs-Elysées entlang. Es hätte nicht besser sein können – die Stimmung, das Licht. Die Sonne ging langsam unter, tauchte den Triumphbogen in einen majestätischen, orangefarbenen Schimmer. Er liebte Paris.


    Er sog alles in sich auf und schloss schließlich die Augen. Die frische Oktoberluft war erfüllt vom Duft nach frischem Brot und Kaffee aus den Straßencafés. Die Stadt war im positiven Sinne berauschend und ihm vertraut wie ein alter Freund.


    »Amerika ist mein Land, doch Paris ist meine Heimat«, hatte Gertrude Stein treffend gesagt.


    Er wusste genau, was das alte Weib gemeint hatte.


    Mit dem Geld, das er durch Peter Carlyle verdient hatte, konnte er sich einen ausgedehnten Europaurlaub leisten — um es bescheiden auszudrücken –, und genau das hatte er im Sinn. Abgesehen davon schadete exzessives Töten der Seele.


    Plötzlich wurde er durch die Stimme einer Passantin aufgehalten.


    »Est-ce que vous avez l’heure, s’il vous plaît?«, fragte sie.


    Ja, selbstverständlich wusste er genau, wie spät es war. Immer.


    Als Devoux den Ärmel seines gewachsten Baumwollmantels zurückschob, würdigte er die Frau kaum eines Blickes, sondern sah auf seinen Neuerwerb, eine Platin-Rolex.


    Das muss ich dir lassen, Carlyle, zumindest hattest du Geschmack. Und du wusstest, wie man Geld ausgibt.


    Devoux hob schließlich den Kopf, um der Fremden in seinem besten Französisch zu sagen, dass es zwanzig nach fünf war.


    Doch seine Lippen erstarrten — die Frau war keine Fremde.


    »Keine Bewegung!«, drohte Agent Ellen Pierce und trat mit ihrer gezogenen Glock Kaliber .40 zwei Schritte zurück. »Ich schwöre bei Gott, ich werde Sie gleich hier und jetzt erschießen!«


    Doch Devoux lächelte. »Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, erwiderte er.


    »Ja, man bedauert so vieles im Leben, was?«, schoss Ellen zurück. »Und es steckt voller Überraschungen. Jetzt legen Sie die Hände hinter Ihren Kopf und gehen auf die Knie. Sofort.«


    Passanten bemerkten voller Schrecken die Waffe in Ellens Hand und suchten Schutz hinter Bäumen und Autos.


    Devoux allerdings machte keine Anstalten, sich zu bewegen.


    »Ich habe gesagt, legen Sie die Hände hinter Ihren Kopf und gehen Sie auf die Knie!«, befahl Ellen.


    Doch Devoux trat einen Schritt auf sie zu.


    Ellen hielt den Lauf ihrer Glock direkt vor seine Brust.


    »Letzte Warnung!«, rief sie. »Noch einen Schritt, und Sie sind tot!«


    Es war nicht nur ein Schritt, den Devoux auf sie zuging. Mit einem todessehnsüchtigen Lachen griff er nach Ellen und ihrer Waffe.


    Peng!


    Ellen schoss ihm in die Brust. Die Schaulustigen schrien vor Angst, einige rannten davon.


    Devoux stolperte mit eingeknickten Knien rückwärts, ging aber nicht zu Boden.


    Er hätte schon längst mausetot und flach auf dem Boden liegen müssen. Aber das Schwein stand immer noch vor ihr! Schlimmer noch: Er kam wieder auf sie zu, in der Hand ein Klappmesser.


    Peng! Peng!


    Diesmal sank der große Geheimnisvolle auf den Boden und blieb liegen.


    Ellen kniete nieder und zog den linken Ärmel seines Mantels nach oben. Es war erstaunlich, was eine Dienstmarke, die man im Krankenhaus einer Krankenschwester zeigte, alles bewirken konnte.


    Zum Beispiel bekam man Peter Carlyles Armbanduhr für ein paar Stunden ausgeliehen, um sie mit einem Sender auszurüsten.


    »Wenn es beim ersten Mal nicht klappt, dann versuch’s ein zweites Mal«, sagte Ellen zu sich selbst.


    Sie hörte bereits die Polizeisirenen. Die nächsten Stunden würde sie mit äußerst ärgerlichen Fragen und Berichten der französischen Gendarmerie zubringen. Dann würde sie wahrscheinlich erneut von Ian vom Dienst suspendiert werden. Was auch immer es kosten würde, Ellen war es die Sache wert gewesen.


    Letztendlich hatte sie einen üblen Burschen erwischt. Einen sehr, sehr üblen, so viel war sicher. Nachdem er auf den Bahamas versucht hatte, sie umzubringen, hatte sie sich ein Versprechen abgenommen: Egal wie, sie würde den großen Geheimnisvollen schnappen.


    »Niemand versucht mich zu töten, du Schwein«, sagte sie zu dem Toten, der vor ihr auf dem Boden lag.
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    Versprochen ist versprochen
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    Natürlich dachten alle, ich hätte Peter und seine angebliche Freundin auf dem Gewissen. Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.


    Die Polizei brauchte nicht lange, um mich als Verdächtige aus dem Rennen zu nehmen. Ungeachtet der Tatsache, dass ich nachweislich in der 92nd Street Y eine Vorlesung über Herzkrankheiten hielt, während die Morde geschahen, konnte die Polizei vor Ort ein Verbrechen aus Leidenschaft ausschließen. Es war alles zu glatt, zu sauber gelaufen, die Schüsse waren zu präzise gesetzt gewesen. Hier sei ein geübter Mörder am Werk gewesen, sagten sie. Wahrscheinlich ein sehr geübter.


    Die Leichen Peters und des Mädchens wurden erst zwei Tage später entdeckt. Sicher hätte es länger gedauert, wenn sich ein Nachbar nicht beim Hausmeister über den Wecker in der Wohnung beschwert hätte. Er hatte ununterbrochen gesummt.


    Als ich die Neuigkeiten hörte, hatte ich so ungefähr das gleiche Gefühl wie bei der Urteilsverkündung. Taubheit. Keine echte Überraschung. Ich hatte rasch aufgehört, irgendetwas für Peter Carlyle zu empfinden. Schon im Gerichtssaal wurde er für mich zu einem toten Mann. Jetzt ist er für alle tot.


    Das Einzige, was mir noch zu denken gibt, ist dieses Mädchen. Die Polizei hat mir erzählt, sie hätten in einer Schublade im Schlafzimmer einen in Nevada ausgestellten Führerschein gefunden. Ihr Name war Lucy Holt, und 
     sie war zweimal in Las Vegas wegen Prostitution verhaftet worden – allerdings nicht als Straßennutte. Anscheinend war sie ein Callgirl im oberen Preissegment, die Sorte, die das große Geld verdiente. Was tat sie also in New York, wo sie in einer bescheidenen Wohnung lebte? Und was war sie für Peter?


    Niemand weiß es, auch nicht der Wohnungsbesitzer, der die Wohnung illegal untervermietet hat. Er hat die Miete in bar erhalten. Zweifellos von Peter.


    Ich rief sogar Agent Pierce in ihrem Büro an und hoffte, sie könnte sich einen Reim auf das Ganze machen. Sie war aber nicht zu erreichen. Sie verbringe ein paar Tage Urlaub in Paris, wie Ihre Assistentin erzählte. Gut für sie. Nach der Schlappe vor Gericht war sie ziemlich durch den Wind.


    Jedenfalls gehen die polizeilichen Ermittlungen weiter, doch was mich betrifft, hat das Martyrium ein Ende.


    Und das bedeutet nur noch eins: Ich muss ein Versprechen einlösen, das ich ein paar Kindern gegeben habe. Kindern, die zufällig meine sind.
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    »Ich nehme auf jeden Fall ein Steak. Medium«, bestellt Mark im Flames Steakhouse in der Nähe unseres Landhauses in Chappaqua, einem unserer Lieblingsrestaurants.


    »Ich auch«, sagt Ernie.


    »Was ist mit den Soufflés?«, will Carrie wissen, nachdem sie ein Filet Mignon bestellt hat. »Ich erinnere mich eindeutig an dein Versprechen, dass es auch Soufflés gibt, Mom.«


    »Natürlich.« Versprochen ist versprochen.


    Ich bestelle Hühnchen mit Parmesan überbacken, mein Lieblingsgericht in diesem Restaurant. Schließlich lasse ich meinen Blick in die Runde schweifen. Vor letztem Sommer hätten mich Mark und Carrie für kein Geld der Welt am Wochenende besucht. Doch jetzt war es ihre Idee gewesen, und ich weiß, es ging nicht nur um die Steaks.


    Als der Kellner geht, erhebt Mark das Glas mit seiner Diätcola. »Auf Onkel Jake.«


    Auch wir erheben die Gläser.


    »Auf Onkel Jake«, wiederhole ich mit Carrie.


    Und schließlich auch Ernie. »Auf Onkel Jake.«


    Als wir miteinander anstoßen, zwinkert mir Ernie zu. Er bat mich, unser Geheimnis für uns zu behalten. Unser Geheimnis. Ich habe kein Problem damit. Carrie und Mark müssen es nicht wissen, zumindest noch nicht. Vermutlich wird er es ihnen erzählen, wenn er älter ist – oder ich schon tot bin.


    »So, jetzt müssen wir noch eine Frage klären«, sage ich, als wir uns wieder zurücklehnen.


    Die Kinder blicken mich an.


    »Was machen wir nächsten Sommer?«, frage ich. »Habt ihr eine gute Idee für einen schönen Familienurlaub? Wir könnten zum Beispiel segeln gehen.«
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